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Wochenrundſchau. 


Verkehrsfragen mancherlei Art 
kamen am Mittwoch in derStadtverordnetenver⸗ 
ſammlung zurSprache, als es ſich darum handelte, 
der Straßenbahngeſellſchaft die Genehmigung 
zur Errichtung neuer Strecken zu erteilen. Aber 
ein entſagungsvoller Ton ging durch die De⸗ 
batten, der noch verſtärkt wurde die wieder⸗ 

holte Außerung des Magiſtratsdirigenten, daß 
der Geſellſchaft gegenüber nur Wünſche ge⸗ 
äußert werden könnten, daß es aber ſehr 
fraglich ſei, ob die Geſellſchaft dieſe erfüllen 
werde. Es wurde auch vom mangelnden Ent⸗ 
gegenkommen der Geſellſchaft geſprochen und 
endlich einmal öffentlich feſtgeſtellt, was lange 
bekannt war. Vor der Konzeſſionserteilung 
ſind die Geſellſchaften, die ſtädtiſche Straßen 
für ihre Zwecke benutzen wollen, in der Regel 
nachgiebig und beſcheiden, nachher ſetzen ſie 
ſich aufs hohe Pferd. So ſcheint es auch mit 
der hieſigen Elektrizitäts⸗ und Straßenbahn⸗ 
geſellſchaft zu ſein, denn über das mangelnde 
Entgegenkommen gegen Wünſche und Be⸗ 
ſchwerden wurde ſchon lange geklagt, und die 
Beſcheide der Geſellſchaft waren im Tone über⸗ 
zeugter Selbſtherrlichkeit gehalten. Es iſt be⸗ 
dauerlich, daß die finanzielle Lage der Stadt 
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ein Elektrizitätswerk errichten und Straßen⸗ 
bahnen einführen konnte. Das Beiſpiel, daß 
die konzeſſionierten Linien in andern Städten, 
beſonders in Berlin, gaben, hätte die Stadt⸗ 
väter nachdenklich machen ſollen. Wenn man 
dann auch vorerſt die Erbauung eines 
ſtädtiſchen Elektrizitätswerkes hätte hinaus⸗ 
ſchieben müſſen, ſo wäre man doch früher in 
den Genuß der Erträgniſſe gelangt, als jetzt, 
wo erſt die Konzeſſion der Straßenbahn abge⸗ 
laufen ſein muß, ehe die Stadt Eigentümerin 
der Anlagen wird. Gerade bei Unternehmungen, 
die wie das Elektrizitätswerk den ſtädtiſchen 
Gaswerken Konkurrenz machen, ſollten die 
Stadtverwaltungen die Errichtung auf Ge⸗ 
meindekoſten ſtets vorziehen, die Anlagekoſten 


Berliner Stimmungsbilder. 


Von Paul Lindenberg. 
(Nachdruck verboten.) 


Das „tote Berlin.“ — Und die Gegenſätze dazu. — 
Die innere Ruhe. — Was iſt denn los? — Klub⸗ 
weſen und Klubmänner. — Allerhand Einzelheiten. 
— Spieler und Spielverluſte. — Andere Weltſtadt⸗ 
bilder. — 4½ Mark und 4½ Pfennig! — Zurück⸗ 

gewieſen! — Miß Duncan und die Berliner. 

La citta morte — die tote Stadt! Das 
iſt nämlich jetzt Berlin oder ſoll es wenigſtens 
ſein! Wir aber, die wir hier überſommern, 
wir finden das durchaus nicht, im Gegenteil. 
Denn nie iſt Berlin lebhafter, als in dieſer 
allgemeinen Ferienzeit. Überall wird von früh 
bis ſpät gepocht und gekratzt, gehämmert und 
gegraben, an den Vorderſeiten der Häuſer 
ſchaukeln lange Gerüſte, auf denen Putzer und 
Maurer hantieren, und unten auf der Straße 
ziehen ſich tiefe Gräben hin, in denen Rohr⸗ 
leger und Gasarbeiter ihres Amtes walten. 
An anderen Stellen wieder brodelts und ziſcht 
es auf, wie in einer Hexenküche, die ſchweren 
Asphaltgerüche ziehen einem in die Naſe, mit 
emſiger Haſt wird das Straßenkleid Berlins 
ausgebeſſert und ergänzt, hier aufgeriſſen und 
dort zugeſchüttet, tauſende fleißiger Hände 
finden jetzt regſame Beſchäftigung. 


An derartige Außerlichkeiten aber haben 
ſich die Nerven der Weltſtädter längſt gewöhnt, 
und es muß ſchon ſehr ſchlimm kommen, wenn 
ſie über ſolch' öffentlichen Radau in Harniſch 
geraten. Nein, was uns, die Heimgebliebenen 
oder ſchon Zurückgekehrten, ſo erfreut und uns 
die verrufene ſommerliche Stadt ſo lieb und 
vertraut macht, das iſt die innere Ruhe 
Berlins. Endlich, endlich kann man mal 
über ſeine Stunden frei verfügen und gehört 
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werden durch Anleihen, deren Verzinſung eine 
Kleinigkeit iſt, leicht aufgebracht werden können. 

In der vorgenannten Sitzung der Stadtver⸗ 
ordnetenverſammlung kam zum Ausdruck, daß 
durch die Anlage der Schleife Bismarcksſäule⸗ 
Ulanenſtraße⸗Schulſtraße die Anwohner der 
Schulſtraße in Zukunft nur eine indirekte Ver⸗ 
bindung über dieſe Schleife hätten. Aber wo⸗ 
zu denn? Könnten nicht die Wagen abwechſelnd 
durch die Brombergerſtr.Schulſtr.⸗Mellienſtr.⸗ 
Ulanenſtr. und Brombergerſtr.⸗Ulanenſtr.⸗Mel⸗ 
lienſtr.⸗Schulſtr, fahren? Dann wäre beiden 
Teilen geholfen. Diejenigen, die Zeit haben, 
werden auf einen paſſenden Wagen nicht zu 
warten nötig haben, die Fahrgäſte, die einen 
direkten Wagen benutzen wollen, werden dann 
auch 7½ Minuten warten. Es wäre zu 
wünſchen, wenn die Direktion der Straßen⸗ 
bahn dieſer Anregung näher tritt. Bei der 
Beratung der Projekte machte ſich allſeitig 
das anerkennenswerte Streben geltend, der 
Neuſtadt zu helfen, da ſie durch die Wall⸗ 
durchbrüche viel an Verkehr verlieren wird. 
Es liegt klar auf der Hand, daß die Be⸗ 
wohner von Mocker und der Kulmer Vor⸗ 
ſtadt, die im Durchbruch einen bequemen Ab⸗ 
kürzungsweg haben, nun auch von dort in die 
Altſtadt gehen. Deshalb ſind auch wir der 
Meinung, daß die Straßenbahn⸗ Verbindung 
durch die Gerechteſtraße nach dem neuſtädtiſchen 
Markt baldigſt in Angriff genommen werden 
muß. Aber noch eins! Wir würden es für 
zweckmäßig halten, wenn an der Graudenzer⸗ 
ſtraße bei der Abzweigung der Linie nach 
Mocker ein Abzweigungsgleis nach der Culmer 
Chauſſee gelegt würde. Dann könnten die 
Wagen vom Bahnhof bezw. Neuſtädt. Markt 
wechſelweiſe nach Mocker und nach der Culmer 
Vorſtadt fahren und den Bewohnern der Neu⸗ 
ſtadt bezw. denen der Culmer Vorſtadt wäre 
Gelegenheit gegeben, direkt miteinander in 
Verkehr zu treten. Wenn jetzt die Wagen 
von der Culmer Vorſtadt nur auf dem alt⸗ 
ſtädtiſchen Markt enden, wird der geſamte Verkehr 
von dort in die Altſtadt gelenkt, während er ſich 
ſonſt teilen würde. Es bliebe dann jedem Fahr⸗ 
gaſt unbenommen nach der Altſtadt oder der 
Neuſtadt zu fahren. Wir ſchlagen alſo vor, 
folgende Linien auszubauen: 1. Altſtädt. 
Markt — Culmer Vorſtadt, 2. Neuſtädt. Markt 
— Mocker, 3. Altſtädt. Markt — Mocker, 4. 
Neuſtädt. Markt — Culmer Vorſtadt, von wel⸗ 
chen ſich je zwei und zwei in ihren Fahrzeiten 


ſich nach langen, ſtets von neuen Zerſtreuungen 
und Verpflichtungen erfüllt geweſenen Monden 
ſelbſt an. „Heut will ich tüchtig arbeiten —!“ 
— wie ſelten geht während der anderen 
Jahreszeiten dieſer ſchöne Vorſatz ohne etwelche 
unerwartete Störungen in Erfüllung. Das iſt 
gegenwärtig anders. Man lauſcht verwundert, 
wenn die Flurglocke ſchrillt, und man iſt er⸗ 
ſtaunt, wenn der Fernſprecher bimmelt. Die 
guten Bekannten weilen fern der Spree und 
die auswärtigen Freunde, welche Berlin be⸗ 
ſuchen, vermuten einen nicht hier — ſo kann 
man ſich ſeinen Tag recht con amore einteilen 
und genießt Berlin mit friedlichſter und 
freudigſter Behaglichkeit. Will man ſich dabei 
noch einen ganz beſonderen Genuß verſchaffen, 
etwa wie 'ne Auſter auf der Kaviarſemmel, ſo 
vergegenwärtigt man ſich mit aller Lebhaftig⸗ 
keit die zahlloſen kleinen Leiden und Ent⸗ 
behrungen, denen die Ferienbummler draußen 
ausgeſetzt find und welche fie oft mit ftiller, 
meiſt uneingeſtandener Sehnſucht erfüllen nach 
den guten Fleiſchtöpfen — dies in verſchiedenſter 
Beziehung gemeint! — daheim. 

„Ja, aber in Berlin iſt doch jetzt 
garnichts los?“ — hört man wie mit be⸗ 
dauerndem Mitgefühl ſagen. Na, das wär' 
eine ſchöne Großſtadt, die in dieſer Hinſicht 
paufierte! Anderthalb Millionen Menſchen — 
denn ſo viele kribbeln auch jetzt noch in und 
um Berlin herum — ſollten ſich ſo ganz hübſch 
artig und ſtill verhalten, nur weil für die 
Jöhren Schulſchluß eingetreten iſt und das 
Queckſilber im Thermometer waghalſige 
Kletterübungen macht? „Niſcht zu wollen!“ 
meint der Berliner oder fragt mit recht 
ironiſchem Beigeſchmack: „Haben Sie Töne?“ 
— Und an Tönen fehlts nicht, aus denen ſich 
die weltſtädtiſche Muſik zuſammenſetzt, jene 
Muſik, die eben mit dem Leben einer gewaltigen 
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ergänzen könnten. Aus Leſerkreiſen wurde 
uns ferner noch der Wunſch unterbreitet, wir 
möchten anregen, daß eine Abzweigung nach 
dem Kirchhof geſchaffen wird. So wünſchens⸗ 
wert auch eine ſolche Verbindung iſt, ſo mußte 
dieſe doch zur Grundbedingung unſerer Mein⸗ 
ung nach die Einführung von Umſteigebillets 
haben. Ob die Straßenbahnverwaltung ſich 
aber zur Einführung ſolcher überhaupt verſtehen 
wird, muß der Zukunft anheim geſtellt werden. 


— Unter dem Namen „Steriliſol“ wird 
ein Konſervierungsmittet mit dem ausdrücklichen 
Hinweis in den Handel gebracht, daß es un⸗ 
beanſtandet Verwendung finden könne und in 
geſundheitlicher Beziehung völlig einwandfrei ſei. 
Der Berliner Polizeipräſident warnt vor der 
Benutzung dieſes Mittels mit der Begründung, 
daß die im chemiſchen Laboratorium des 
Kaiſerlichen Geſundheitsamts ausgeführten 
Unterſuchungen in dem Präparat des Vor⸗ 
handenſein von etwa 2½ Proz. Formaldehyd 
ergeben haben. Nach einem Gutachten der Königl. 
Deputation für das Medizinalweſen ſind aber 
ſowohl das Formalin als auch alle Zube⸗ 
reitungen, welche dieſen Stoff enthalten, als 
geſundheitlich bedenkliche Konjervierungsmittel 
für Nahrungs und Genußmittel anzuſehen. 

— Baumſchulbetriebe ſind nach einem 
Urteil des Königlichen Oberverwaltungsgerichts 
inſoweit ſteuerfrei, als der eigenen Baumſchul⸗ 
betrieb in Frage kommt. It mit dieſem Be⸗ 
trieb ein Handelsgewerbe oder eine kaufmänni⸗ 
ſche Einrichtung zum Vertrieb fremder Produkte 
verbunden, dann iſt dieſer Teil des Betriebes 
ſteuerpflichtig und muß nach Abſchätzung des 
Ertrages aus dem geberbeſteuerpflichtigen 
Zweige uſw. entrichtet werden. 


Das erite Telegramm 
nach Island. 


Dem „Berl. Tagebl.“ wird von ſeinem 
Kopenhagener Korreſpondenten geſchrieben: 
Der 29. Juni 1905 war für die ferne Sagen⸗ 
inſel Island von hoher kulturgeſchichtlicher 
Bedeutung: in Extrablättern gaben die 
Zeitungen der Hauptſtadt Reykjavik den 
erſtaunten Inſelbewohnern Kunde von den 
erſten Telegrammen, die jemals auf der Inſel 
empfangen wurden, zwei Marconi⸗Telegrammen 


Stadt untrennbar verbunden iſt, eine Mufik, 
welche uns ihre Licht⸗ und Schattenſeiten getreu 
verkörpert. Und wenn wir auf die einzelnen 
Akkode hören, ſo finden wir, daß auch in den 
Hundtagsmonaten jene überwiegen, die nicht 
von gar zu reinem Klange find — wie heißt's 
in dem alten Singſang einſtiger Poſſenherrlich⸗ 
keit: „Das iſt das Berliner Leben, wie es 
weint und lacht“, und mit guter Berechtigung 
iſt das Weinen vorangeſtellt. 

Sehr lachluſtig dürfte es u. a. gewiſſen 
Mitgliedern gewiſſer vornehmer Klubs jetzt 
garnicht zu Mute ſein. Scheint auch der ärgſte 
Skandal vermieden zu werden, der durch Ent⸗ 

üllungen und Vernehmungen vor Gericht 
drohte, jo iſt doch ſchon zuviel in die Offent⸗ 
lichkeit geſickert, als daß auch diesmal wieder 
der ſo oft angewandte Schleier der Nächſten⸗ 
liebe alles verhüllen könnte, zumal ſich nun 
auch das Miniſterium des Innern mit den 
jüngſten Vorkommniſſen im „Klub von 
19000“ beſchäftigt und daraufhin die Polizei 
recht wißbegierig allerhand Forſchungen unter⸗ 
nimmt, die dem Vorſtand und den Zugehörigen 
des Klubs wenig erwünſcht ſein dürften. Unter 
den angeſtellten Erkundigungen beziehen ſich 
auch einige darauf, ob Klubmitglieder durch 
das Spiel ihr Vermögen verloren haben, ob 
andere ihr Leben vom Spiel friſten und wieder⸗ 
um bei anderen der Verdacht gewerbsmäßigen 
Spielens vorliegt. Ob die Behörde darüber 
ſo ganz ſichere Auskünfte erhält? Da muß 
man ein großes Fragezeichen hinſetzen. Alle 
Klub⸗Vorgänge werden bekanntlich mit großer 
Diskretion behandelt, zumal wenn ein Skandal 
droht, der, wie er auch ausfallen mag, das 
Anſehen des Klubs ſchädigt. Findet man doch 
unter den Vorſitzenden unſerer erſten Klubs 
und unter deren Mitglieder viele unſerer an⸗ 
geſehenſten und tüchtigſten Männer, die ſelbſt⸗ 


Anzeigenpreis: Die ſechsgef altene Petitzeile oder deren Raum 15 51 
Reklamen die Petitzeile 30 50 


f. Anzeigen⸗Annahme für die abends es, 
r nachmittags in der Geſchäfts hege 


Zweites Blatt. 1905. 


oder, wie die Isländer ſich recht bezeichnend 
ausdrücken, „Marconi⸗Luftſchüſſen“. 

Der Plan, Island mit Europa telegraphiſch 
zu verbinden, iſt alt, da man auf der Inſel 
ſowohl wie im Mutterlande Dänemark den 
großen Mangel einer ſolchen Verbindung 
empfand. Es liegt etmas faſt Komiſches 
darin, in unſerer Zeit der Elektrizität auch die 
wichtigſten Nachrichten von Island, einer hoch⸗ 
kultivierten Inſel mit immerhin etwa 80 000 
rührigen Bewohnern, aus Schreibebriefen zu 
erfahren, die Wochen gebrauchen, um mit 
einem Schiff die däniſche Hauptſtadt zu erreichen. 
Und europäiſche Begebenheiten erregten auf 
Island Senſation, wenn ſie hier faſt vergeſſen 
waren. Dieſe umſtändliche Verbindung zeitigte 
manche komiſche Situation, die den Nachteil 
der Abgelegenheit deutlich illuſtriert. So feierte 
man auf Island ſeinerzeit am urſprünglich 
feſtgeſetzten Tage die Krönung König Eduards 
von England unter zufälliger Anmwejenheit 
einiger engliſcher Schiffe; die Offiziere der 
britiſchen Fahrzeuge vereinigten ſich mit den 
Kameraden der däniſchen Wachtſchiffe und 
den Behörden der Inſel zu einem feierlichen 
Mahle — nicht ahnend, daß die Krönungs⸗ 
feier verſchoben war! Vor allen Dingen aber 
führte die unzulängliche Nachrichtenverbindung 
allerlei wirtſchaftliche Benachteiligungen mit 
ſich, indem die isländiſche ſehr bedeutende 
Fiſcherei regelmäßig zu ſpät von den Begeben⸗ 
heiten auf dem europäiſchen Markte erfuhr. 

Die Kabelverbindung unterblieb bisher 
lediglich auf Grund der ſehr bedeutenden 
Koften, und nachdem andere europäiſche Länder 
eine Beteiligung abgelehnt hatten; außer 
Dänemark war nur Schweden bereit beizu⸗ 
ſteuern. England und Deutſchland dagegen, 
die an einer Kabelverbindung mit Island 
ſowohl ökonomiſch wie wiſſenſchaftlich intereſſiert 
jein müßten, ſollen ſich früher einer Anfrage 
gegenüber merkwürdigerweiſe vollſtändig unver⸗ 
ſtehend geſtellt haben. Endlich aber ordneten 
Dänemark und Island die Angelegenheit allein 
und ſchloſſen mit der bekannten Großen 
Nordiſchen Telegraphengeſellſchaft in Kopen⸗ 
hagen einen Verkrag ab über die Legung eines 
Kabels zwiſchen den Shetlandsinſeln über die 
Färöer und Island. Die Vorarbeiten find 
bereits begonnen. Das isländiſche Althing 
aber, das Parlament der Inſel, wird ſich erſt 
in dieſen Tagen mit der Bewilligung der 
Mittel beſchäftigen. Und es erſcheint zur Zeit 


verſtändlich ihr Namensſchild blank zu erhalten 
trachten. 

Keiner dieſer erſten Klubs könnte ohne 
Spiel beſtehen, denn das unterliegt keinem 
Zweifel, daß die Mehrzahl der Mitglieder 
einem Klub nicht etwa angehört, weil er ihnen 
einen Teil der Häuslichkeit erſetzt und ihnen 
all' das bietet, was ihnen ſelbſt das beſte 
Reſtaurant nicht zu bieten vermag, ſondern 
weil ſie ſich dort ungeſtört dem lieben Jeu hin⸗ 
geben können, ohne befürchten zu müſſen, über⸗ 
raſcht zu werden, und in der Erwartung, daß 
ihre Spielpartner Gentlemens ſind — oder es 
wenigſtens ſein ſollten! Wenn ſich dieſe Klub⸗ 
mens das Geld untereinander abnehmen, ſo 
kümmert das ja keinen Dritten, nur dann erſt 
wird die Sache brenzlich, falls infolge des 
Spiels finanzielle Kataſtrophen eintreten, falls 
Menſchenleben zu Grunde gehen und auch 
andere Exiſtenzen hierdurch vernichtet oder in 
Mitleidenſchaft gezogen werden. Und das 
ereignet ſich leider häufiger, wie man glaubt. 
Denn der Spielteufel fordert jahraus 
jahrein in Berlin ſeine Opfer. In welch' 
umfangreichem Maße man dem Spiele fröhnt, 
geht ſchon daraus hervor, daß in einem unſerer 
bekannteſten Klubs im letzten Jahre allein an 
„Kartengeldern“ faſt 600000 Mark verein⸗ 
nahmt worden ſein ſollen. Kein Wunder, daß 
dieſer Klub, der vor fünf Jahren begründet 
ward mit zehn Mitgliedern und einem Ver⸗ 
mögen von 500 Mark, heute ein eigenes 
prächtiges Heim für 1¼ Millionen Mark in der 
Bellevueſtraße beſitzt und daß für ſeine ca. 200 
Mitglieder zur Bedienung und Beſorgung gerad 
50 Menſchen erforderlich ſind. Daß hier nicht 
blos Zwanzigmarkſtücke geſetzt werden, iſt 
ſelbſtverſtändlich, nicht minder daß die blauen 
fin allmählich durch braune ihren Erſatz 
finden. 
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fraglich, ob die Inſel dem Vertrage zuſtimmen 
wird. In der Bevölkerung jedenfalls herrſcht 


eine ſtarke Stimmung gegen die Vorlage der 
Regierung; man meint, die vorgeſehenen 
pekuniären Leiſtungen der Inſel ſeien zu große, 
und rät daher, den Geſetzentwurf abzulehnen 
und mit der Marconi⸗Geſellſchaft in London 
Verhandlungen wegen Errichtung einer billigeren 
funkentelegraphiſchen Verbindung einzuleiten. 
Dieſe Gelegenheit benutzte Marconi, um 
die Vorzüge ſeines Syſtems zu demonſtrieren, 
zumal da die Anhänger des Kabelplanes den 
Funkentelegraphen durch die Behauptung ſeiner 
Unfähigkeit für längere Strecken in Mißkredit 
zu bringen ſuchten. Auf eigene Koſten errich⸗ 
tete die Marconi⸗Geſellſchaft in Reykjavik eine 
Empfangsſtation und begann zu experimen⸗ 
tieren. Am 26. Juni, 10,38 Uhr abends, rief 
die bekannte Marconi⸗Station in Poldhu 
(Cornwall) die neue Empfangsſtelle in Reyk- 
javik zum erſten Male an, und am 28. Juni 
wiederholte man das Experiment, beide Male 
mit Erfolg. Hierüber hat man wieder erſt 
nur auf brieflichem Wege erfahren, denn man 
kann bisher nur nach Island, nicht aber von 
Island her „Luftſchüſſe“ abgeben. Die erſten 
Telegramme von England nach Island, die, 
wie eingangs geſagt, in Reykjavik am 29. 
Juni veröffentlicht wurden, übermittelten aktu⸗ 
elle Neuigkeiten. So erzählte Marconi den 
ſtaunenden Isländern von dem Untergange 
des däniſchen Schulſchiffes „Georg Stage“, 
von Hays Krankheit, den Begebenheiten in 
Odeſſa, ferner von der neueſten Wendung der 
Marokko⸗Affäre, aus dem ſchwediſchen Reichs⸗ 
tage ꝛc. Die Telegramme hatten 1850 islän⸗ 
diſche Raſſen (240 däniſche Meilen) zurück⸗ 
gelegt. 
Natürlich haben Marconis „Luftſchüſſe“ 
das Völkchen in Aufruhr gebracht. Die 
Tätigkeit der Marconi⸗Geſellſchaft iſt indeſſen 
nur eine proviſoriſche und wird aufhören, ſo⸗ 


bald der Kabelvertrag perfekt geworden ſein 


ſollte. Sehr wohl denkbar aber iſt es, daß 
das Althing nunmehr der Großen Nordiſchen 
Telegraphengeſellſchaft Valet ſagt und ſich ver⸗ 
trauensvoll an Marconi wendet. Eine Ab⸗ 
lehnung der Geſetzvorlage dürfte gleichzeitig 
des Miniſters Hannes Haffſteins Fall bedeuten, 
der ſich in der Kabelſache ſtark engagierte. 
Herr Haffſtein wäre alsdann der erſte auf dem 
Wege der drahtloſen Telegraphie geſtürzte 
Miniſter — eine recht anſehnliche Fernwirkung 
über 240 Meilen, von deren Möglichkeit Mar⸗ 
coni am Ende noch nicht geträumt hat! 

* Ein kurioſer Heiratserlaß. Die 
Zeitſchrift „Das Außere“, Verlag Willy Krauß, 
Berlin, ſchreibt: Vor hundert Jahren hielt 
man es für notwendig folgende Akte im 
engliſchen Parlamente einzubringen: „Alle 
Weibsleute, ohne Unterſchied des Alters, Ranges 
oder Standes, gleichviel ob Jungfrauen oder 
Witwen, welche nach dem Erlaß dieſer Akte 
irgend einen der männlichen Untertanen Seiner 
Majeſtät in verräteriſcher oder betrüglicher 
Weiſe durch Schminken, Salben, Schönheits⸗ 
waſſer, künſtliche Zähne, falſche Haare, ſpaniſche 
Wolle, Korſetts, Reifröcke, Hackenſchuhe und 
gepolſterte Hüften zu Eingehung einer Heirat 
verlocken, machen ſich der Strafe ſchuldig, die 
das Geſetz über das Vergehen der Zauberei 
——.— — EEE EENEEEEEEEREETFEEGEEEEEE) 

Und welch naive Frage nun, ob Klubmit⸗ 
glieder durch das Spiel ihr Vermögen ver⸗ 
loren haben! Wenn man nur die letzten Jahre 
überſchaut, ſo könnte man eine lange Liſte 


aufſtellen von verehrten Mitbürgern, die im 


Spiel — deſſen „Komment“ ein abſolut tadel⸗ 
loſer war — bis auf die letzten Groſchen er⸗ 
leichtert wurden. — So verlor — man nannte 
ſeinerzeit den „Union⸗Klub“ — ein Prinz 
H.⸗W. in kurzer Friſt 2½ Millionen Mark, 
die Familie „arrangierte“ den edlen Fürſten⸗ 
ſproß, und als er wieder etwas Oberwaſſer 
hatte, da verjeute er an einem einzigen Abend 
von neuem über eine halbe Million. Ein 
ſüddeutſcher Freiherr, der den Gardes du 
Korps angehörte, machte in einer Nacht eine 
Spielſchuld auf Ehrenwort von 300,000 Mark 
und mußte alsbald den heißen Berliner Boden 
mit dem minder gefährlichen des väterlichen 
Gutes vertauſchen, ein Berliner Bankier und 
Sportsmann ließ auf den grünen Tiſch 350,000 
Mark zurück, er machte die Sache bei Gericht 
anhängig, wodurch er freilich ſein Geld nicht 
zurückbekam, aber von den bisherigen 
Genoſſen in Verruf erklärt wurde! Zwei 
Millionen ſoll man auch einem ſeitdem ver⸗ 
Nang jungen Prinzen, dem Erben einer 


deutſchen Herzogskrone, „über Nacht“ abge⸗ 


nommen haben, was dem fürftlihen Vater, 
der ſelbſt ſrüher dem Haſardſpiel ſehr gehuldigt, 
doch zuviel war, jo daß er das zarte Séhnlein 
ſchleunigſt von Potsdam nach einer mittleren 
Reſidenzſtadt verſetzen ließ. Beſſer ergings 
einem Patrizierſohne aus einer großen ſüd⸗ 
deutſchen Stadt, der friſch und froh nach 
Berlin kam, von den Freunden ſeines Vaters 
in einem erklaſſigen Klub eingeführt ward und 
beſagten Freunden an zwei Abenden ein rundes 
Milliönchen abknöpfte. Aber ob er es behalten 
hat? Denn wie gewonnen, ſo zerronen — ge⸗ 
legentlich erfüllte ſich freilich das alte Wort 
auch umgekehrt. Das erfuhr zu ſeiner Freude 
einer unſerer bekannteſten und tantiemever⸗ 


verhängt hat, und ſoll eine ſolche Heirat nach 
Überführung des betreffenden Frauenzimmers 
Auch ein 


für null und nichtig erklärt werden.“ 
Zeitdokument! 
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* 120000 Mark unterſchlagen. 
Der Prokuriſt einer großen Handelsfirma in 
Hamburg, der ſchon 25 Jahre dort tätig war, 
iſt nach Unterſchlagung von 120000 Mark 
flüchtig geworden. Durch Fälſchung der Bilanz 
und der Bücher hat er es verſtanden, dem 
Prinzipal die Unterſchleife zu verbergen. Das 
Geld hat der Ungetreue auf Rennplätzen und 
mit „Damen“ verjubelt. ö 

Ein Kind im Bauche eines Hais 
Aus Neapel wird geſchrieben: Vor einigen 
Tagen verſchwand ein achtjähriger Knabe, der 
im Meere gebadet hatte. Man glaubte, das 
Kind ſei ertrunken, obwohl dies höchſt ſelten 
bei den dortigen Kindern vorkommt, die mit 
dem Waſſer ſehr vertraut ſind. Dieſer Tage 
nun fingen die Matroſen eines Torpedobootes 
etwa 20 Seemeilen außerhalb des Hafens von 
Neapel einen Hai, der fünf Meter lang war. 
Als ihn die Matroſen aufſchnitten, fanden fie 
in ſeinem Magen die Leiche eines Knaben. 
Die Matroſen brachten die Leiche nach Neapel, 


und hier konnte feſtgeſtellt werden, daß der 


Knabe mit dem vor einigen Tagen verſchwun⸗ 
denen identiſch iſt. 5 


*Das Lotterielos als Ehe⸗ 
ſtifter. Ein junger Marquis in Paris hatte 
im Spiel ſein ganzes Vermögen eingebüßt. 
Kurz vorher jedoch hatte er ſeiner jungen 
Köchin ein Lotterielos geſchenkt, und als er 
eines Tages hörte, daß dieſe mit einer halben 
Million herausgekommen ſei, entſchloß er ſich 
in ſeiner Bedrängnis kurzerhand, ſie zu 
heiraten. Vom Standesamt zurück, verlangte 
er von ihr das glücksſpendende Los, ſank in⸗ 
deſſen ohnmächtig nieder, als ſie thm geſtand. 
es ihrem früheren Liebhaber, einem Infanterie⸗ 
fourier, geſchenkt zu haben. Nun hat er die 
junge Frau ebenſoſchnell wieder verlaſſen und 
die Scheidungsklage eingereicht, mit der er 
wohl ſchwerlich durchkommen dürfte. 


* Ein Roman aus dem Chetto. 
Aus New Pork wird berichtet. Eine roman⸗ 
tiſche Liebesgeſchichte fand am Dienstag mit 
der Hochzeit der Beteiligten einen befriedigenden 
Abſchluß. James Phelps Stockes, Mitglied 
einer Millionärfamilie heiratete an dieſem Tage 
Fräulein Rofe Paſtor, ein Kind des Londoner 
Chetto, die früher eine Zigarrenarbeiterin war, 
bis ſie ſich durch einige ſozialpolitiſche Artikel 
einen Namen machte. Als im April die Ver⸗ 
lobung des in betreff des Vermögens und 
der Religion ſo ungleichen Paares bekannt 
wurde, erregte ſie allgemeines Aufſehen. Beide 
erklären, daß es „Liebe auf den erſten Blick“ 
geweſen ſei, die verſtärkt werde durch die ge⸗ 
meinſamen Intereſſen für Löſung ſozialer 
Probleme. Das junge Paar iſt bereits mit 
dem „Cedric“ nach London abgefahren und 


, 


will hier die Stätte beſuchen, an der die junge 
Frau ihre Kindheit zubrachte. u 

Geſchichte einer Erbſchaft. Über 
eine Erbſchaftsgeſchichte mit Hinderniſſen wird 
dem „B. T.“ folgendes geſchrieben: In Berlin 
W. ſtarb vor einiger Zeit ein Herr S., der ein 
naher Verwandter des ehemaligen Bürger⸗ 
meiſters Höhne der kleinen Stadt Lauenburg 
in Hinterpommern war. In dem jetzt aufge⸗ 
fundenen Teſtament des S. war unter anderem 
dem Städtchen Lauenburg die Summe von 
15 000 Mark vermacht. Die Zinſen dieſes 
Vermächtniſſes follten von dem dortigen 
Magiſtrat nach einer Teſtamentsbeſtimmung zur 
Anlage oder Unterhaltung von Schmuchkplätzen 
oder der noch viel notwendigeren Ausbeſſerung 
des Straßenpflaſters verwendet werden. Der 
Stadt Lauenburg ſoll aber nur dann die Erb⸗ 
ſchaft zufallen, wenn ſie das auf dem dortigen 
Friedhof befindliche Erbbegräbnis der Familie 
Höhne würdig und dauernd in Stand hält. 
Bis hierher it die Teſtamentsgeſchichte ſehr 
einfach und die Klauſel leicht zu erfüllen, wenn 
die Sache nicht einen Haken hätte. Vor drei 
Jahren aber wurde der Teil des Friedhofs 
planiert, auf dem ſich auch das Erbbegräbnis 
der Höhneſchen Familie befand. Das Erbbe⸗ 
gräbnis wurde abgeriſſen und die großen 
Gedenkſteine benutzte man als billiges Material 
zum Neubau für eine Kapelle. Nun iſt guter 
Rat teuer. Die Lauenburger möchten gern die 
Erbſchaft antreten, was aber erheblichen 
Schwierigkeiten begegnet; und die Stadtväter 
zerbrechen ſich den Kopf, wie aus der unlieb⸗ 
ſamen Situation herauszukommen ſei. Da die 
Bedingungen, unter denen die Erbſchaft ver⸗ 
geben werden ſoll, nicht erfüllt werden können, 
wird wohl weitec nichts übrig bleiben, als daß 
die Lauenburger zugunſten der Berliner 
Erben verzichten. | 

* Was ein rechter Bimpelift... 
Die „Welt am Montag“ ſchreibt: Es iſt 
weiter keine Schande, in den April geſchickt zu 
werden, wenn eben gerade der erſte April iſt. 
Sonſt aber gibt es wirklich keine Ausrede für 
ſolch einen Reinfall, wie ihn der „Lokalan⸗ 
zeiger“ am 9. Juli erlebt hat. Doch nein: 
die Hitze. Das edle Blatt hat ſich ſelbſt die 
Ausrede gezimmert, indem es an irgend einer 


Stelle mal veröffentlichte, hochgradige Hitze 
brächte die Gehirnmaſſe zum Schmelzen. Nur 


einem geſchmolzenen Lohalanzeigerberichter⸗ 
ſtatterbrägen iſt der klaſſiſche Lapſus zu ver⸗ 


zeihen, der in folgendem geſchildert ſein mag. 
Die gute Stadt Croſſen an der Oder feiert 
ihr neunhundertjähriges Jubiläum. Wenn ſie 


auch nur neuntauſend Einwohner hat, ſo iſt 
ein Alter von neunhundert Jahren doch 
Grund genug, ſich zu fühlen. Das „Croſſener 
Tageblatt“ veröffentlichte in dieſem Hoch⸗ 


gefühl in der Feſtzeitung denn auch einen 


Aufſatz, der in humoriſtiſcher Weiſe verſucht, 


Croſſens Entwickelung nach abermals 960 
Jahren zu ſchildern. Nun hatte man auch im 
etwas von dem 
Croſſener Heimatfeſt läuten hören, und da das 
Blatt ſeinen Ruhm darin ſucht, überall dabei 
zu ſein und ſeinen entzückten Leſern durch 


„Berliner Lokalanzeiger” 


„eigens entſandte Spezialberichterſtatter“ das 


„Neueſte, wo es gibt“ zum Morgenkaffee vor- 
zuſetzen, in dieſem Falle aber die Berichter⸗ 
. 


wöhnteſten Bühnenſchriftſteller, der binnen 
wenigen Tagen eine viertel Million verlor, ſie 
jedoch an den nächſten Abenden zurückgewann 
und den gleichen Betrag dazu. Und ebenjo 
erging es kurz danach einem jungen Edelmann, 
der ſein geſamtes väterliches Erbteil von 
anderthalb Millionen Mark ſchlankweg verjeute, 
in der folgenden Nacht aber die geſamte 
Summe mit ſehr erheblichen Zinſen ſich wieder⸗ 
eroberte. Er ſowohl wie der Autor werden 
kaum ihre Freude daran gehabt haben! Mit⸗ 
leid verdienen jene Jeu⸗Ratten nicht, auch wenn 
ſie völlig ausgebeutelt werden! 

In wie grellem Gegenſatz zu dem tollen 
Überfluß und dem wahnſinnigen Geldver⸗ 
plempern ſtehen da zwei Szenen, die ſich 
kürzlich hier ereigneten. Vor Gericht erſchien 
ein Kanzliſt, der ſich einer Unterſchlagung von 
4½ Mark ſchuldig gemacht haben ſollte; da 
des Angeklagten Frau krank war und er 
ferner im Sekretariat der Staatsanwaltſchaft I 
das königliche Honorar von 4½ 
Pfennig für das halbe weggeſchriebene 
Blatt erhielt, ſo hatte der Armſte Tag und 
Nacht ſchreiben müſſen, um nur das allernot⸗ 
dürftigſte heranzuſchaffen. Bei einer monat⸗ 
lichen Abrechnung erhielt er 4½ Mark zu: 
viel für 100 Seiten, die er noch nicht ge⸗ 
ſchrieben, aber als erledigt — er hatte den 
erſten Teil der Arbeit bereits abgeliefert und 
wollte den Reſt rechtzeitig fertigſtellen, woran 
er verhindert worden war — angegeben hatte, 
und flugs ward er vor den Richter gebracht, 
der ihn zu einer Woche Gefängnis verurteilte. 
Das Urteil wurde jedoch aufgehoben und die 
Sache zur nochmaligen Entſcheidung an die 
Vorinſtanz zurückverwieſen — möchte nun ein 
anderer Entſcheid gefällt werden! 

Ein zweites Weldtſtadt⸗Bild iſt nicht 
minder erſchütternd. Vor wenigen Abenden 
zu ſpäter Stunde, erſchien im Aufnahme⸗ 
bureau der Charité ein Mann mit 


einem erkrankten Säugling auf dem Arm; er 


bat um Gotteswillen das Kind aufzunehmen, 


mit dem er ſchon ſeit Mittag von Krankenhaus 


zu Krankenhaus laufe, aber überall, wegen 
Überfüllung abgewieſen worden ſei, ſeine Frau 


liege ſchwerkrank zu Hauſe und er ſelbſt müſſe 
ſeinem Berufe nachgehen, um für ſich und die 
Seinen zu ſorgen. Die Aufnahmewärterin 
nahm ſich des Kindes an, unterdeſſen ver⸗ 
ſchwand der Vater, in der Furcht, daß man 
auch hier ſeine flehende Bitte nicht erfüllen 
könnte! Wo bleibt da das reiche, das 
glänzende, das vielgelobte Berlin? Nach auf 
ſtatiſtiſchen Mitteilungen begründeten Berichten 
in der „Deutſchen Mediz. Wochenſchrift“ rangiert 
die Reichs hauptſtadt auf dem Gebiete der 
Krankenhauspflege hinter den meiſten mittleren, 
ja ſogar hinter vielen kleinen und kleinſten 
Gemeinweſen der Provinz, es beſitzt eine ſo 
geringe Zahl an verfügbaren Betten, daß man 
ſchon von einer Kalamität ſprechen muß. Das 
iſt hundert und aberhundertmal nachgewieſen 
worden, nichts geſchieht jedoch, um hier eine 
gründliche Anderung herbeizuführen! 

Für ein wenig Humor iſt jedoch gleichwohl 
geſorgt in dieſen ſommerlichen Tagen. Miß 
Jſadora Duncan, die, wie man weiß, 
nicht übermäßige Sympathien für Gerichtsvoll⸗ 
zieher und ähnliche Beamte hegt und dieſen ihren 
Gefühlen nicht, wie ſonſt, tanzend Ausdruck ver: 
leiht, will in Grunewald eine zweite Frei⸗ 
tanzſchule gründen und zwar auf Koſten 
der opfermütigen Berliner, die natürlich ihre 
wohlgeſpickten Börſen der ſchlanken Ameri⸗ 
Ranerin zu ihren nackten Füßen niederlegen 
werden! Miß Iſadora hat kürzlich ein Rund⸗ 
ſchreiben an wohlhabende hieſige Pexſönlich⸗ 
keiten losgelaſſen, in welchen ſie dieſelhen auf⸗ 
fordert, für ihre idealen Zwecke — hört, hört — 
Mittel zu ſpenden, von tauſend Mark aͤn pro 
Naſe bis auf 25 Märker herab! Auf die 
Subſkriptionsliſte darf man⸗geſpannt ſein. 5 
was kann doch auch nur im Juli paſſieren! 

„ 1 


Redaktion ſelbſt mit Schere und Kleiſter aus 


1 Juni 1901 geſchah, wo das Kabel brach und 


ſtattung verſagte, ſo wurde in Eile auf der g 


der Croſſener Feſtzeitung ein Artikel fabriziert, 
der folgende Beſchreibung der guten Stadt 
Croſſen gibt: „Mit dem Wachstum des 
Reiches iſt, wie die zur Feier des Tages 
eigens erſcheinende Heimatsfeſtzeitung hervor⸗ 
hebt, auch Croſſen gewachſen zu einer großen 
Handelsempore an den Ufern der Oder. Ein 
mächtiger Hafen dehnt ſich dort, wo vor 900 
Jahren einſt die Bober mündete, und dient 
dem Verkehr, der auf dem Oderſtrom und auf 
den Bahnen des Hinterlandes nach Norden 
und Oſten Deutſchland durchflutet. Wo früher 
die alten Arme der Oder ſich bis zu den 
Bergen hinzogen, da ſteht Speicher an Speicher, 
zu denen die Schiffe auf Kanälen gelangen, 
und ein Wald von Schornſteinen dient der 
Induſtrie. Mittels elektriſcher Bahnen (1) 
gelangen wir in die Stadt. Auf dem uralten 
Marktplatz ein mächtiges Denkmal zur 
Erinnerung an Kaiſer Wilhelm II., den See⸗ 
fahrer (1) ....“ uſw. — Ein Superlativ 
folgt dem anderen. Das Berlin von heute iſt 
nach dem Bericht des „Lokalanzeigers“ nichts 
gegen Croſſen und ſeine ausgedehnten Vor⸗ 
ſtädte. Nur ſchade, daß der betreffende 
Redakteur überſehen hatte, daß der Artikel, 
dem er ſeinen Ditbyrambos entnahm, eine 
Phantaſie aus dem Jahre 2805 darſtellen 
ſollte. Er hat ſich mitten im Sommer in den 
April ſchicken laſſen. Was ein rechter Gimpel 
iſt, geht dreimal auf den Leim, ſagt man in 
Thüringen. 

* Ein moderner Enoch Arden 
Ein Seitenſtück zu dem von Tennyſon in 
ſeiner berühmten Ballade „Enoch Arden“ 
erzählten Ereignis hat ſich kürzlich in Roſeville 
im Staate Oregon zugetragen. Ein Mann 
namens Hyatt lebte mit ſeiner Frau glück⸗ 
lich, bis das Geſchäft zurückging. Eines 
Tages war der Mann verſchwunden, und alle 
Nachforſchungen waren erfolglos. Der ver⸗ 
laſſenen Frau nahm ſich ein Freund des 
Mannes an, namens George Rand, und die 
Frau zögerte nicht, als ſie einige Jahre von 
Hyatts Mutter hörte, daß dieſer geſtorben ſei, 
dem edelmütigen Helfer die Hand zu reichen. 
Jahre vergingen, bis vor kurzem, wie die 
New Pork World erzählt, ein Fremder nach 
Roſeville kam, der nachwies, daß er der 
verſchollene Hyatt ſei. Niemand erkannte ihn, 
auch nicht die eigene Frau die ihm auf der 
Straße begegnete. Als Hyatt von Be⸗ 
kannten hörte, daß ſeine Frau mit ſeinem 
früheren Freunde George Rand glücklich ver⸗ 
heiratet ſei, ging er ſofort von Roſeville fort, 
ohne ſich jemand erkennen zu geben. 9 
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(Nachdruck verboten.) 
„Die Freiheit.“ 

Wer ſich auf ſeinem Lebensgang — muß recht viel 
müh'n und plagen — fühlt umſomehr der Freiheits⸗ 
drang — an heißen Sommertagen. — Und wenn zur 
Hundstagsſonnenglut — ſich kaum die Lüftchen regen 
— dann möchte er mit Wandermut — in Freiheit ſich 
bewegen. — Es bahnt die ſchöne Ferienzeit — der 
Freiheit eine Gaſſe; — der Lehrer iſt vom Amt befreit, 
— vom Lernen ſeine Klaſſe. — Frei iſt der Burſch, 
der lebensfroh — ſingt: Freiheit, die ich meine, — er 
jauchzt vergnügt fein Holdrio — und läuft ſich müd 
die Beine! — Fern von der Arbeit, frei vom Joch — 
ſtärkt ſich der Nerv der ſchwache, — und drückt uns 
dann die Arbeit noch, — ſo iſt's meiſt Anſichts 
ſache! — Drum wenn die Zeit der Freiheit naht — 
ſo ziehen in die Ferne — der Richter, der geheime 
Rat — und auch der Subalterne. — Frei fühlt ſich 
ſelbſt der Diplomat (Marokko iſt erledigt), frei iſt 
der Mann, deſſ'n Frau im Bad — von der Gardinen⸗ 
predigt. — Strohwittwer zieh'n beim Morgenſchein — 
nun heimwärts ohne Beben, — und ſingen Nachts bei 
Bier und Wein: — Die Freiheit ſie ſoll leben! — 
Frei iſt und froh der Hochtouriſt, — er wagt aufs 
Neu ſein Leben. — Frei iſt wer ungebunden iſt, — er 
darf ſich fortbewegen. — Es heiſcht die Freiheit jetzt 
ihr Recht, — daraus entſteh'n leicht Fehden. — Frei 
iſt der Wikinger Geſchlecht — drum ruft es: Los von 
Schweden! — Wer ſich der goldnen Freiheit freut, — 
der atmet froher freier, doch ganz beſonders heut — 
freut ſich der Kellner Meyer. — Er wurde unlängſt 
viel genannt; — man ſagt, ganz harmlos ſei er, — 
doch wurde durch ihn weltbekannt — der jeltene 
Name Meyer. — Weitab von Arger und Verdruß — 
freut ſich der Menſch der Freiheit, — und nur der 
Ruſſ', der arme Ruſſ' — weiß nichts von dieſer Neu⸗ 
heit! — Ihm fehlt noch jedes Bürgerrecht, — er 
fühlt die Fauſt im Nacken; — Wenn er zu bitten ſich 
erfrecht, — dann kommen die Koſacken! — Wo jedem 
ſtets das Seine ward — giebt's Aufruhr nicht, noch 
Hetze; — Wo Freiheit ſich mit Ordnung paart — 
und Achtung vorm Geſetze, — da nur kann gute 
Saat gedeih'n, jedoch Alt⸗Rußlands Leiter — ſieht 
nicht der Freiheit Segen ein, — ihm fehlt ſie ſelbſt! — 
Ernſt Heiter. 


Die Inſel Sachalin. 


(Schluß.) 0 1 

Mit dem Beginn des Winters wird die 
Schiffahrt auf dem Tatariſchen Golf eingeſtellt. 
Von Mitte November bis Mai ſieht man 
keine Schiffe und jede Verbindung iſt unbe⸗ 
dingt abgeſchnitten; nur das Kabel bleibt mit 
Ausnahme zweier Monate in der Mitte des 
Winters im Betrieb. Aber ſelbſt dieſes 
kümmerliche und ungewiſſe Verbindungsmittel 
fehlt den Einwohnern zuweilen, wie es im 
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dadurch die gänzliche Iſolierung der Bevölke⸗ 
rung während des folgenden Winters herbei⸗ 
führte. f 
Gegen Ende Dezember oder Anfang Januar 
iſt das Meer hinreichend ſtark gefroren, daß 
die Eingeborenen die ſchwere Aufgabe unter⸗ 
nehmen können, die Poſt auf Schlitten nach 
Nikolajewsk zu ſchaffen. Bei Alexandrowsk 
und ſüdlich vom „Trichter“ der Tatarenſtraße 
iſt gewöhnlich nur der Saum der Meereshüſte 
zugefroren, aber nördlich davon iſt alles mit 
Eis bedeckt, gelegentliche Löcher ausgenommen. 
Es iſt keine leichte Reiſe entlang des eis⸗ 
ſtarrenden Küſtenſaumes nordwärts nach Kap 
Pagobi und von da über die ſchneebedeckte 
zugefrorene Meerenge nach dem Feſtland. 
Vor die „Narta“, wie der Schlitten genannt 
wird, werden 13 Hunde der Polarraſſe ge⸗ 
ſpannt. Nr. 1 iſt der Leithund, ein wertvolles 
Tier, der klügſte und erfahrenſte von allen 
angeſchirrten Hunden. Er hat einen Zuggurt 
um den Hals, während ein zwiſchen ſeinen 
Beinen laufender Riemen am Schlitten be= 
feſtigt iſt. An dieſen Riemen ſind zu beiden 
Seiten die anderen Hunde mit Riemen ange⸗ 
hängt; ſollte einer von ihnen verſuchen, nur 
ſo zu tun, als ob er zöge, ſo würden ſeine 
Kameraden oder der Leithund über ihn her⸗ 
fallen und ihn tüchtig beißen. Keine Zügel, 
nichts als die Riemen verbinden das Geſpann 
mit dem Schlitten und ſeinem Lenker. Die 
Narta iſt ein leicht gebautes, hölzernes Kufen⸗ 
werk, ungefähr 14 Zoll hoch und 14 Fuß 
lang. Drunter und drüber liegen die Hunde 
vor dem Poſtgebäude in Alexandrowsk; ihr 
Herr Steht dabei im Pelz, mit Mokajlins an 
den Füßen und einer großen Pelzkappe auf 
dem Kopfe, aus welcher ſein Zopf hervorguckt. 
Aber ſchon find die Poſtſäcke herausgebracht 
und auf den Schlitten gepackt und der Giljake 
faßt die Hunde und ſtößt ſie rechts und links 
an ihren Platz. Dann ſchwingt er ſich ſelbſt 
auf den Schlitten, ſpreizt ſeine Füße auf die 
Kufen, ergreift ſeine beiden eiſenbeſchlagenen 
Stöcke, ruft ſeinen Hunden „Ti ti!“ 
(Vorwärts!) zu und fort iſt die Poſt. Eine 
Jagd den Hügel hinab, dann ein Lauf von 
kaum einer Meile bringt ſie an die See; aber 
was iſt See und was iſt Land? Alles mit 
Schnee bedeckt. 100 Meilen weit ſetzen ſie 
ihren Weg über den ſeſtgefrorenen Rand der 
See fort. 

Sollte dem Schlitten ein anderer begegnen, 
ſo ſtößt der Führer ſeine Stöcke in den Schnee 
und ruft „Pore!“ (Halt!) oder „Kau! Kau!“ 

(Rechts! Rechts!). Die Hunden weichen aus, 
das linke Bein des Giljaken ſchwebt bedenklich 
in der Luft, aber mit den Stöcken wird das 
Gleichgewicht behauptet und das Gefährt iſt 
ſchnell beiſeite gewichen. Sollte jedoch der 
Lenker der Hunde den Reiſenden nicht gewahr 
werden, dann kann es vorkommen, daß ſich 
die Hunde auf den Fremden ſtürzen und ihn 
ernſtlich verletzen, denn ſie bekommen bis zur 
Beendigung der Reiſe nur eine halbe Futter⸗ 
ration, damit ſie ſtets im Gange bleiben. Von 
Kap Pogobi aus wird die Meerenge in nord⸗ 
weſtlicher Richtung überſchritten und zwar an 
den Kazeliw⸗Inſeln vorbei nach dem Giljaken⸗ 
dorfe Mai an der gegenüberliegenden, ungefähr 
50 Meilen entfernten Küſte. Dieſer Teil der 
Reiſe muß bei Tage zurückgelegt werden, daher 
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Teilzahlung geſtattet. 


Emil Przybill, prakt. Denfilt. 


Breiteſtraße Nr. 6, Ecke Mauerſtraße. 


Zähne 


ebenſo Plombiren, 
dauerhaft. 


Nervptöten, 


Preiſemäßig. Zahnziehen. 


H. Schneider, 


glerſtraße 29. 


Schonendste 
Behandlung. 


Vorgezeichneie, 

angelangene 

U. TÜDO 
Schlogitr, . N. 


Handarbeiten 


Zähne, Plomben et. 
Schmerzloses Zahnziehen u. Nervtöten 


sowie nicht gut sitzende gebisse 1 
werden ſchnell zu billigen Preiſen umgearbeitet. 


mit und ohne Gaumenplatte, 
Kautſchuckgebiſſe Einſetzen völlig ſchmerzfrei, 
Reparaturen ſchnell und 


wohnte früher Brücken⸗ und Breiteſtr. (Ratsapotheke), 
jetzt Neuſtädt. Markt 22 neben dem Königl. Gouvernement. 


Alte, nicht ſitzende Gebiſſe werden geändert. 
“ : Geebiſſe, einzelne Zähne, 
7 ur Zahnleidende ! Plomben, unter weitgehend⸗ 


ter Garantie! Zahnziehen 
Frau Jargereie Fehlauer, land ent en che 


Teilzahlungen geſtattet! 
e Reparaturen werden ſofort ausgeführt. 884. 


Petersilge, Scrüsennaus 


—]— __ı äüà06ü I 
für Zahnleidende Th. Paprockl, ha nat, 


Sprechſtunden von 9 bis 6 Uhr 


wird bereits um 5 Uhr aufgebrochen. Zuerſt 
fliegen die Hunde mit einer Geſchwindiggkeit 
von ſieben Meilen in der Stunde über die 
glatte ſchneebedeckte Fläche dahin, wobei alle 
zehn Werft ein Halt von fünf oder zehn 
Minuten gemacht wird, um die Hunde bei 
Atem zu erhalten. Auf der Mitte der Meer⸗ 
engen wird der Weg ſchlechter, denn vom Winde 
ſind aus offenem Waſſer Eishügel aufgeſchichtet 
worden und außerdem müſſen Umwege gemacht 
werden, um gefährliche Löcher zu vermeiden. 
Der Wind iſt ſo ſtark, daß die enge Straße 
zwiſchen Kap Laſarew und Kap Pogobi, ob⸗ 
gleich ſie kaum 5 Meilen breit iſt, immer offen 
bleibt, da das Eis, ſobald es ſich gebildet hat, 
ſüdwärts an den Küſtenſaum fortgetrieben 
wird, wo es feſthaftet; daher kommt es, daß 
die Überfahrt ſich auf beinahe fünfzig Meilen 
ausdehnt. Wenn dieſe halb zurückgelegt iſt, 
wird „Halt“ gerufen und jeder Hund bekommt 
einen halben getrockneten Fiſch. Die Zeit 
drängt jedoch, die Tage ſind kurz und bald 
geht es wieder weiter; der Führer ruft ſeinem 
Geſpann: „Takh! Takh!* (Vorwärts, voran!) 
zu, um dasjelbe zu ſchnellerem Lauf anzufeuern. 
Endlich werden die Inſeln erreicht und paſſiert, 
aber die Sonne iſt ſchon untergegangen und 
die Dunkelheit hereingebrochen, bevor der frohe 
Klang des Hundgebells die Ankuft bei dem 
Giljakendorfe Mi ankündigt. 

Am nächſten Tage geht es wieder am 
Küſtenrand entlang und den Amur hinauf, 
wenn der Führer nicht unternehmend iſt und 
einen kürzeren Weg einſchlägt, indem er das 
Kap Pronge abſchneidet. 

Die Reiſe iſt keineswegs leicht und kann 
nicht ohne einen erfahrenen Kaya (Führer) 
unternommen werden. Denn offenes Waſſer 
oder eine nur dünn überfrorene Fläche können 
den Unvorſichtigen leicht verſchlingen. 


Obwohl es allgemein bekannt iſt, daß das 
Klima deſto ſtrenger wird, je weiter man von 
Paris nach Oſten geht, eine Tatſache, die 
Napoleon im Jahre 1812 nicht erwogen zu 
haben ſcheint, ſollte man doch kaum ſolche 
außerordentliche Temperaturſchwankungen von 
65“ C. auf einer Inſel erwarten, welche in 
derſelben geographiſchen Breite liegt. Hierfür 
ſcheint es zwei Haupturſachen zu geben. Die 
erſte iſt das Vorherrſchen von nördlichen und 
nordweſtlichen Winden im Winter, und ſüd⸗ 
lichen und ſüdoſtlichen im Sommer; die zweite 
iſt das Vorhandenſein einer kalten Strömung 
aus dem Ochotskiſchen Meere, die an beiden 
Seiten der Inſel vorbeifließt. Das auf dieſem 
großen Kältereſervoir von der Strömung weg⸗ 
geführte und vom Wind weggetriebene Eis 
füllt den ganzen nördlichen Teil des Tata⸗ 
riſchen Golfes aus und macht ihn zu einer 
Forſetzung der ſubarktiſche Kälteregion. 


Die Kälte des Winters iſt jedoch ſchön und 
trocken. Wenn auch behauptet worden iſt, 
daß Sachalin die ruhigen Tage nicht kennt, 
die den ganzen Winter durch in Oſtſibirien 
vorherrſchen, ſo folgt doch auf der Inſel 
während der letzten Hälfte des Januar und 
im Februar ein ſchöner klarer, windſtiller Tag 
dem andern. Dann werden Hundeſchlitten und 
Renntiere herausgebracht und die Eingeborenen 
machen ihre Reiſen, um ihre Felle im Wege 
des Tauſchhandels zu veräußern. 


8 Wegen Todesfalles 
u. erbteilungshalber 
ind die 


=, Villen-Grundstücke 
Bert a Brombergerſtr. 76 
und 78 ſofort zu verkaufen. 


Näheres daſelbſt bei H. Pohl. 


Eckladen 


mit 3 Schaufenſtern, in welchem 

bisher ein Damen⸗Konfektions⸗Ge⸗ 

ſchäft betrieben wurde, und 
Wohnung 

von 3 Zimmern, Coppernicusſtr. 30, 

vom 1. Oktober d. Is. anderweitig 

u vermieten. Emil Hell. 


Ein ſeit 6 Jahren beſtehendes 
Kolonialwaren- 
und Yelikatessen-Geschäft 


iſt von ſofort oder ſpäter zu übers 
nehmen. Näheres bei Robert 
Majewski, Fiſcherſtraße 49. 


Backerei 
mit ſchönem großen modernen Laden 
nebſt anſchließender Wohnung und 
geräumigen Bachräumen in unſerem 
neuen Eckhaus in der Konduntſtraße 
billig zu vermieten. 


Rosenau & Wichert 
Graudenzerſtr. 35. 


Eine freundl. helle Wohnung, 3 
Zimmer nebſt Zubehör vom 1. Ok⸗ 
tober zu vermieten. 

f J. Keil, Seglerſtr. 30. 
Näheres im Laden bei Kunde. 


Das Grundſtück 


Bromborgerilt. 86. 


iſt zu verkaufen. Näheres bei 
August Glogau, Wilhelmplatz 6. 
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Gold⸗ und 
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Das Klima iſt ſehr verläſtert worden und die 
Vorſtellung von einem Lande voller Nebel 
und Schnee hält noch die Einbildungskraft 
weiter Kreiſe gefangen. Für dieſe Anſchauung 
ſind zum großen Teil Seefahrer verantwortlich 
zu machen. Die Wahrheit iſt das es auf See 
ſehr viel Rebel gibt, aber die Seeleute wußten 
nicht, daß er gewöhnlich wie ſie ſelbſt, auf 
der See blieb und den ans Land ſtoßenden 
Streifen von etwa vier Meilen freiläßt. Das 
Auftauen des Amurfluſſes, das Südwärtstreiben 
großer Eisblöcke im Tatariſchen Golf, das 
Zuſammenfließen kalter und warmer Strömungen, 
oder ein ſcharfer nördlicher Wind auf der See 
im Sommer ſind die Urſachen, welche zu dieſem 
Zuſtande beitragen. 

Die Geſchichte der früheſten Beſitzergreifung 
Sachalins führt uns in vorgeſchichtliche Zeit 
zurück. Heute werden außer den letzten An⸗ 
kömmlingen — den Ruſſen — fünf verſchiedene 
Völker auf der Inſel gefunden, namlich Ainu, 
Giljaken, Orotſchonen, Tunguſen und Jakuten. 
Von den letzteren, deſſen Wohnplatz Oſtſibirien 
mit der Stadt Jakuts als Mittelpunkt iſt, 
ſind nur zehn Männer und drei Frauen auf 
Sachalin. 

Welches dieſer fünf Völker, wird man 
fragen, waren die Ureinwohner? Sicherlich 
ſind es nicht die Tunguſen, deren Heimat 
ebenfalls Oſtſibirien iſt, und die von den 
Grenzen Koreas bis zum nördlichen Eismeer 
und vom Jeniſeifluß bis zum Achotskiſchen 
Meer umherſchweifen, denn die ſind erſt nach 
den Ruſſen gekommen. Die Biljakenjäger 
kamen wahrſcheinlich vor den Orotſchonen vom 
Feſtlande herüber, und ob wir nun mit unſerer 
Vermutung, daß ihre erſte Niederlaſſung nicht 
früher als vor 2½ Jahrhunderten ſtattfand, 
recht haben oder nicht, ſo iſt es doch nach 
ihren Traditionen ſicher, daß ſie die Ainu ſchon 
im Beſitz des Landes vorfanden. 


ALITERARISUHES 
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Vögel und Bogelftimmen. Anleitung zur Be⸗ 
ſtimmung unſerer gefiederten Freunde nach Ausſehen 
und Geſang. Von Rudolf Hermann. Mit 32 farbigen 
Abbildungen. Leipzig. Amthor'ſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. Preis geb. 2.40 Mk. Dieſes ſoeben er⸗ 
ſchienene hübſche Werkchen ſei allen Naturfreunden 
beſtens empfohlen. Es bringt auf ca. 120 Textſeiten 
und 10 Tafeln mit wahrhaft prächtigen Abbildungen 
eine Anleitung die einheimiſchen Singvögel nach Aus» 
ſehen und Geſang kennen und beſtimmen zu lernen. 


Amtliche Notierungen der Danziger Börſe 
vom 21. Juli. 

Für Getreide, ee und Öljanten werden 
außer dem notierten Preiſe 2 Mk. per Tonne ſoge⸗ 
nannte Faktorei⸗Proviſton uſanzemäßig vom Käufer 
an den Verkäufer vergütet. 

Weizen per Tonne von 1000 Kilogramm. 


inländiſch hochbunt und weiß 766 Gr. 167 Mk 
bezahlt. 


Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 
Gr. Normalgewicht inländiſch grobkörnig 732 — 
738 Gr. 137 138 Mk. bez. 

Hafer: inländiſcher 130 - 132 Mk. dez. 

Rübſen per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſche Winters 190 — 205 Mk. bez. 

Kleie per 100 Kilogramm. Weizen» 8,15 — —,— Mk. 
bez. Roggen» 8,80 — 9,20 Mk. bez. 


Bromberg, 21. Juli. Weizen 160 166 Mk., 
abfallende und blauſpitzige Qualität unter Notiz. — 
Roggen, gut geſund, mindeſtens 125 Pfund holl. 
wiegend 138 Mk., leichtere Qualitäten 130 137 Mk., 
feuchte abfallende Sorten unter Notig. — Gerſte nach 
Qualität 126-136 Mk., Brauware ohne Handel. — 
Erbſen: Futterware 133140 Mk., Kochware 150 bis 
160 Mk. — Hafer 122-138 Mk. 


Magdeburg, 21. Juli. (Zuckerbericht.) Korn⸗ 
zucker 88 Grad ohne Sack 10,90 11,00. Nachprodußte, 
75 Grad ohne Sack 8,75 9,00. Stimmung Feſt. 
Brodraffinade 1 ohne Faß 29,75 — 21,00. Kriſtallzucker 
1 mit Sack Gem. Raffinade mit Sack 
20,75 - 20,87½. Gem. Melis mit Sack 20,25 — 20,50. 
Stimmung: Felt. Rohzucker 1. Produktion Tranſit 
frei an Bord Hamburg per Juli 22,70 Ad. 23,00 
Br., per Auguſt 25,80) Gd., 22,95 Br., per“ September 
21,80 Gd., 22,00 Br., per Oktober 19,25 Gd., 19,45 
Br., per Oktober⸗Dezember, 19,00 Gd., 19,15 Br. 
Stimmung: Stetig. 

Köln, 21. Juli. 
51,00. — Heiter. 

Hamburg, 21. Juli, abends 6 Uhr. Kaffee good 
average Santos per September 37 Gd., per 
Dezember 37½ Gd., per März 38 Gd., per Mai 
38¼ Gd. Ruhig. 


Rüböl loko 50,50, per Oktober 


Mühlen⸗Etabliſſement in Bromberg. 
Preis ⸗ Verzeichnis. 
(Ohne Verbindlichkeit.) 


vom |r; 
g „ bishe 
Pro 50 Kilo oder 100 Pfund | 21.17. ve 
A A 
Weizens iin 8 15,40 15,40 
Weizengries Nr 2k ze 14,40 14,40 
Kaiſerauszugmehl 15,60 15,60 
Weizenmehl oſͥ 14,60 | 14,60 
Weizenmehl 00 weiß Band 12,80 | 12,80 
Weizenmehl 00 gelb Band 12,60 | 12,60 
Weizenmehl .'..... 8,60 | 8,60 
Meizen-Futtermehl, , . . . 6,00 | 6,00 
Roggen eie 5.80 5,80 
ee arte i. Hehten heise 11,40 11,00 
Roggenimenl 111 10,60 | 10,20 
RoggenmehlJL .,. 10,00 | 9,60 
Dene,, in. 7,60 7.20 
KommisMebli mare, 9,40 9,00 
NOggens schrott). Name ee 8 9,20 | 8,80 
Roggen s 8 6,00 6,00 
Gerſten⸗Graupe Nr. 111 13,50 13,50 
Gerſten⸗Graupe Nr. 2 12,00 12,00 
Gerſten⸗Graupe Nr. 33 11,00 | 11,00 
Gerſten⸗Graupe Nr. 4 2. . 2 2.0. 10,00 | 10,00 
Gerſten⸗Graupe Nr. 5 9,50 9,50 
Gerſten⸗Graupe Nr. ß 9.30 9,30 
Gerſten⸗Graupe grobte 9,30 | 9,30 
Gee N RE ER En 9,80 | 9,80 
Gerſten⸗Grütze Nr. 2 9,30 | 9,30 
Gerſten⸗Grütze Nr 3... 2.2... 9,00 9,00 
Gerſten⸗Kochme h! 8,30 8.30 
Gerſten Zochm el! . 
Gerſten⸗Futtermehll ... 6,00 | 6,00 
Gerſten⸗Buchweitzengries 16,50 16,50 
Buhmeigengrüßer zz 15,50 15,50 
Buchweitzengrütz e 15,00 | 15,00 


Holzverkehr auf der Weichſel. 

Bei Schillno paſſierten die Grenze: von Franke 
Söhne per Michalkewicz, 4 Traften: 1205 kieferne 
Rundhölzer, 1285 kieferne Balken, Mauerlatten und 
Timber; von Urbanski & Werner per Pitinski, 3 
Traften: 2505 kieferne Rundhölzer; von Edelmann 
per Skubiolka, 2 Traften: 277 kieferne Rundhölzer, 
2726 kieferne Balken, Mauerlatten und Timber, 662 
kieferne Sleeper, 470 kieferne einfache Schwellen, 247 
eichene Plancons, 483 eichene Rundſchwellen. 


tranſito bunt 750 Gr. 127 Mk. dez. 
3 Zim., Zubeh. u. 


Wohnung kleiner Garten für 


ME. 186, vom 1. 10. zu verm. bei 
Frau Kater, Mocker, Schillerſtr. 2. 


1 Wohnung n fe . 
1 Wohnung 


2. Et., 4 Zimm. 
vom 1. 10. 05 

zu vermieten. 
Max Mendel, Mellienſtr. 127. 


f 2 Zim., Küche 
Kleine WODUNDEN Suoes3:, Je 
Kellerwohnung, Stube, Küche, Kam., 
per 1. 10. er. zu vermieten. 

Gabert, Kaſernenſtraße 5. 


Eine freundliche Wohnung 
iſt für 550 Mark Baderſtraße 20 
per 1. Oktober zu vermieten. 


Gr. herrſchaftl. Wohnung 
4-5 Zim., Gas- u. Badeeinrichtung, 
vom 1. 10. z. verm. Thalſtr. 22. 


Breiteitraße 22 II 


herrſchaftliche Wohnung 6 Zimmer, 

Badezimmer, Alkoven und reichliches 

Zubehör per 1. Oktober zu verm. 
8. Kornblum. 


Eine schöne Wohnung 


mit Badeſtube vom 1. Juli eventl. 
ſpäter zu vermieten. Zu erfragen 
Baderſtr. 28 im „Pilſener“. 


LU, Etage, 


2 helle Zimmer und Küche pro 
Monat Mk. 15 v. 1. 4. zu verm. 
Wilheimplatz 6. 


Wohnung 


bisher von Herrn Dr. Jaworowiez 

innegehabt, iſt in der I. Etage be⸗ 

ſtehend aus 7 Zim., Küche u. Zub. 

vom 1. 10. 05 zu vermieten. 

J. Kwiatkowski, Brückenstr. 17 II. 

Lagerkeller zu vermieten. 
Raphael Wolff, Seglerſtr. 25. 


ſowie Glaſerwerkſtelle, welche Herr 

Graumann bis jetzt inne hat, iſt p. 

1. Oktober d. J. zu vermieten. 
Hermann Dann. 


Sine Wohnung, 
beſtehend aus drei Zimmern, Küche, 
Kammer und ſämtlichem Zubehör, 
in der 2. Etage, iſt für 450 Mark, 
vom 1. Oktober cr. beziehbar, zu 
vermieten. 

Thorner Dampfmühle 

Gerson & Co. 


Altſtädt. Markt 20 


1. Etage, 6 Zimmer nebſt Zubehör 
vom 1. Oktober 1905 zu vermieten. 
Laura Beutler. 


Wohnung, 


4 Zimmer mit großem Zubehör, vom 
1. 10. 1905 zu vermieten. 
Mellienſtr. 84, Uhrmacher Loerke. 


Wohnungen 


zu vermieten Brückenſtraße 22. 


Balkon- Wohnung, 


3 Zimmer, Entree und Zubehör ev. 
Stall und Wagenremiſe Schulſtr. 22, 
J. Etage, zum 1. 10. 1905 zu ver⸗ 
mieten und daſelbſt II. Etage 


ein: Wohnung, 
3 Zimmer, Entree und reichl. Zube⸗ 
hör zum J. 10. 1905 zu vermieten. 


Wohnun 
Küche u. Zub. v. 1. Okt. 
Araberſtraße 5. 


Wohnungen 


von 2, 3 und 4 Zimmern, ſowie 
Pferdeſtallungen vom 1. 10. zu ver⸗ 
mieten. Zu erfragen Mocker, 
Kulmerſtr. 10 und Thorn Gerberſtr. 
33/35 bei J. Dupke. 


Bromh, Vorstant, Schüstragg 17. 


gwei Zimmer, mit auch ohne Möbel, 
v. 1. Okt. ab zu vermieten. Pietz. 


Brombergerſtr. 86, 2 8., Küche ꝛc. 
per Monat M. 10 zu vermiet. Zu 
erfragen A. Glogau, Wilhelmpl. 6. 


Freundl. Wohnung für Beamte, 
2 h. Z., h. K., a. Zub., Aus). Weichſel, 
v. gl. od. 1. 10. z. v. Bächkerſtr. 3. 


1 möhl. Parierre-Vorderzimmer 


m. jep. Eingang zu verm. Mauer: 
ſtraße 52, pt. links im Haufe des 
Photographen Jacobi. 


2 gut möbl. Zimmer 
ſofort zu verm. Heiligegeiſtſtraße 1. 
Mausoli. 


2 gut möbl. Zimmer mit Entree 
J. Etag. p. gleich od. ſp. zu verm. 
Eduard Kohnert. 


Lagerräume 
mit Einfahrt von der Baderſtraße 


per 1. 7. cr. zu vermieten. 
Loewenberg, Breiteſtraße 21. 


Korsetts 


in den neueſten Fagons 
zu den billigſten Preiſen 
be 


8. Landsberger, 


Hefligegeiſtſtraße 18. 


3 Zimmer, 
zu vermieten 


Sine Wohnung 
4 Zimmer, Entree und Zubehör 11 
Etage vom 1. 10. 05. zu vermieten 
A. Wohlfeil, Schuhmacherſtr. 24. 


Gewerbe- 


Akademie Friedberg 
bei Frankfurt a/M. 


— 
Peiytechnisches Institut 
für Maschinen-. Elektro- u. Bau- 
Ingenieure, sowie für Architekten. 


Stellenvermittlerin 


für ſämtliches Perſonal. Meldungen 
werden mündlich und ſchriftlich ent⸗ 
gegengenommen. Marie Dreschler, 
— TEE 3, am nel: 


! Ay Kapital, 


Bank- und Privatgelder 


vermittelt 


Barl 1 Fe 25. 


m Tale a Beamte 


Rul. Beding. evtl. Ane 

Wachtel, Königsberg I. Pr., Bahnhofstr. 

Geld einzigen jed. Höhe a. Schuldſch., 
„Lebensverſ., Hypoth., auch 


Eh -Abzahlung. Rückporto. Fr. 
Löllhöfel, Berlin, Flottwellſtr. 5. 


Wer Geld 


von 100 M. aufwärts (auch weniger) 
zu jedem Zwecke braucht, ſäume nicht, 
bende ſich an das Bureau, Fortuns“ 
Königsb. i. Pr., Königsſtr.⸗Paſſage. 
Aatenweiſe enmeife Rückzahlung. Rückporto. 


son Mk zahle ich dem, der beim 
Gebrauch von Kothe's 
Zahnwaſſer a Flacon 60 Pig. je⸗ 
mals wieder Zahnſchmerzen bekommt 
oder aus dem Munde riecht. 
Joh. George Kothe Nachf., 
Berlin, 


er Stellung sucht, verlange 
die »Deufiche Vakanzenpoit« 
603 Eßlingen a. N. 


jof. zu 4,5, 6 Prozent an jed. 


SA u An e cd f A Nn A 


1 8 
AÄnker-Fahrräderd 


al glocniager Haken,) 
Innenbremje u. zahlreichen an⸗ 
deren Verbeſſerungen empfiehlt 


ee Zielke 


Thorn, Coppernieusſtraße 22. 
Reparaturen ſchnell und billig.) 


Pen | 0 
FFP 


Den geehrten Herrſchaften von 
Thom und Umgegend empfehle ich 
meine Buchbinderei und Galanterie⸗ 
werkstatt. Anfertigung von Ein⸗ 
Bänden, von den einfachſten bis zu 
den eleganteſten, ſowie Anfertigung 
non Katalogen, Preisverzeichniſſen, 
Kartonnagen, a und Mühen: 
Beach jeder U 

igfte Preiſe. Saubere Arbeit. 
Prompte Bedienung. 


Hochachtungsvoll 


W. v. Kuerkewski, 


Buchbindermeiſter, 
Brückenſtraße 16, Hof 1 Tr. 


Goldene 8 edaille, 


151 Fun 


Marcus, Berlin, 


Itnm, Copnernicustraße. 


Atelier für französ, Kostümes 
und elegante Damen-Moden. 
Anfertigung nach Mass. 
Modelle zur Ansicht. 
Prämiiert Paris 1902, 


100 Tonnen 


abr. Inlen⸗ Heringe 


200 Sack 


fürkiie Pflaumen 


100 Ztr. geräucherten 


Rückenipeck 


hat billig abzugeben 


H. Moses, 


Briesen Wpr. 


Gummiw.-Versandh. Verk. n. an 
Priv. Best. Qual., str. disk, Preis auf 
Anfr. Ross, Ess en-R., Hofstr. 25 


i te Thorner I Möbel-Fahrik 


mit elektrischem Betrieb. gm 


Spezial-Fahıik f b Konlı- 


ea l. llarinningg > 
KunitgewerblicheWerkitätte 


für Möbel in allen Solz« und Stllarten, 
iowie kompletter Zimmer » Einrichtungen 
Aach eigenen und gegebenen Entwürfen, 


Meine Spezial - Artikel 
wie 


Schränke, Nertikows nnd Beftoestelle in echt Rugbaum, 
halberht und imitiert, 


gebe zu Fabrik-Preisen ab. 


Fabrik: Schnhmacherstraße Mr. 2, 
Musterlager: Sehühntadierstraße. f. 12. 


Paul Borkowak, Tischlermeister ere. 


Nur 


Nicht übersehen! 


Albert 


Kalt, 
Zement, 
Eyps, 
Theer, 
Dachpappe, 
I Träger, 
Drahtftifte, 
Baubeſchläge. 


Franz Zährer, 


eee eee 


Stückkalk, 


friſch gebrannt, 
empfiehlt 


Gustav Ackermann, 
Mellienſtraße 3. 


Tonröhren, 
Tonkrippen 


empfiehlt 
Gustav Ackermann, 
Mellienſtraße 3. 


Klebemasse 


zur Herſtell, neuer Klebepappdächer. 


Dachkitt 


zum Auskitten riſſiger Stellen von 
Pappdächern, empfiehlt billigſt 


Lill Kleomann, Thorn. 


Lagerplatz: Rocher, Chauſſee, 
Fernſprecher 202. — 


o 0 
Mein Zwinger 
mit Pferdeſtällen u. Wagenremiſen 
iſt vom 15. November zu vermieten. 
M. Nicolai. 


solange der Vorrat reicht 


verkaufe ich 


von Montag den 24. cr. ab um 21275 Jage: 


1000 


— 
Paar gur 


Damen- fein 


Paar == 


gel Si rümpfe 
1 


Fromber if Seglersir. 28. 


Fernsprecher 284. 


ER Sie in 
 grölster Auswahl 
am besten u. 
billigsten 


erprobte ae 


AlfredAbraham * 


31. Breitestr. 31. 


8 


Nur vorzüg 


Bekannt billigste Bezugsquelle 


— — in wollenen und bauımmwolleiieit mmmmenmn 


Jrikot-Unterkleidern 


für Damen, Nerren und Kinder. 
BET Nur bewährte Qualitäten ag 


grösste Auswahl monderner ER 


NAT 


— — in . 5 8089805 Deſſins. 


Bäusner’s Brenneiielipiritus _ 
\ r Flake Mk. 0,75 und Mk. ‚1.50, ächt mit dem Wendelsteins 
x J. Billigftes und bei eſtes ke gegen Haar 


— e e Drogerie 


e e Andalar 


Weg zum Glück geführt und das Leben vieler Menschen um mehrere 


| I — — a 


E Möbel-Magazin 59 
/ Schillerltraße K. 8 Shall Schillerftraße. 


Reicht altiges Mufterlager komplett eingerichteter, vors 
1 nehmer und einfacher Wohnräume in allen Stilarten und 
Preislagen. 


Spezialtalalg it [\ UlAUSIANUNDEN 


'Schlat-, Wohn- 0 „ 
Salon, Herrenzlimmer u. Küche. 
Besonderer 8 0 uber einzelne Möbel. 


— Keine Trunksucht mehr, a 


Eine Probe von dem wunderbaren Gon- 
pulver wird gratis geschickt. 


‚Kann in Kallee, Thee, Essen oder Spirktmesen 
gegeben werden, ohne dass der Trinker es zu 
wissen braucht. 


COZAPULVER ist mehr wert, wie alle Reden 
der Welt über Enthaltsamkeit, denn es erzielt die 
wunderbare Wirkung, dass die Spirituosen dem 
Trinker widrig vorkommen. COZA wirkt so still 
und sicher, dass ‚Frau, Schwester oder Tochter ihm 
dasselbe ohne sein Mitwissen geben kann und ohne 
dass er zu wissen braucht, was seine Besserung 
verursacht hat, 

COZA hat Tausende von Familien wieder ver- 
söhnt, hat von Schande und Unehre Tausende von 
Männern gerettet, welche nachher kräftige Mit- 
bürger und tüchtige Geschäftsleute geworden sind. 
Es hat manchen jungen Mann auf den rechten 


Jahre verlängert. 

Das Institut, welches das echte COZAPULVER besitzt, sendet 
an diejenigen, die es verlangen, eine Probe gratis. Es wird als ganz 
unschädlich garantiert. 


ATIS-Probe, 

No. 1951. 
Schneiden Sie diesen Koupon 
u. schicken denselben noch 


COZA INSTITUTE 
(Dept. 1951 
62, Chancery Lane, 


aus, 
heufe an das Institut, 
Briefe sind mit 20 Pf. zu trank. 


London W. C. (England). 
nebft Wohnung ift von fos | 
fort billig zu vermieten 


| Laden eh Brückenitrape 17. | 


Kleiner Laden Kleiner Laden U. 


eignet, zu vermieten. Näheres be 
Robert Maiewski, Fiſcherſtr. 49. 


Brückenstr. 32. 
1 Laden 


nebſt 2 e großen 


2. Etage 


GLOSSE Wohnung 


6 Zimmer, Badeſtube und vieles 
Nebengelaß, ſeit 18 Jahren von der 
Leinenhandlung A. Böhm innege⸗ 
habt, von 4 7 zu vermieten 
Nähere Auskunft erteilt 
A. Glogau, Wilhelmplatz 6. 


Ein goler GescnalsKele 


vom 1. Oktober 05 zu vermieten 
Kulmerſtraße 10. 8. Raczkowski. 


Eine Wohnung 


hochpart., 3 Zimmer u. reichlich Zus | 
behör v. 1. Okt. 3. verm. Talſtr. 252. 


Wohnung, 3 Zimmer, helle Küche, 


Badeeinrichtung und 


Photogranhisches Atelier | | 


Kruse & Garstonsen 
Schloßſtr. 1 
gegenüber dem Selten gate 


e Kiefernklobenholz 

. u. 2. Klaſſe in Waggonladungen 
ſowie trockenes Kleinholz u. Kohle 
beſte Marke, beides unter Schuppen 
lagernd, ſtets zu haben. 


A. Ferrari, Holzplatz a. d. Weichſel. 


A grob Hüten 


Berliner Modell, Kaiſer Wilhelm J., 

Bismarck, Moltke, Prinzregent 

Albrecht, billig zu verkaufen. 
Brückenſtraße 20 III. 


WM 


se Special- „Versandhaus für 


\ Yamenkleiderstofie, 
> Nlichaelis a Meier & 


\ 9 
HAMBURG MNusteruyarsand \ 
1, Neu Neuerwall 6 63/65. portofrei, 2 


Bruchieidende 


verlangt Gratisbroſchüre über das 
Bruchband ohne Feder „Ideal“, zu 
jedem Bruch paſſend und denſelben 
tadellos einhaltend. 


Dex 
DEE 


Institut für Bruchleidende Neben ela ; 1 Treppe von gleich 
Helar. ee ment (LE.) zu u 2 erfr. Breiteſtr. 32 III. 
olland. 
Da Ausland Doppelporto. 
275 Wohnung, 
Magenleidenden von 4 Zimmer, renoviert, eine 


teile ich aus Dankbarkeit gern und 
unentgeltlich mit, was mir von 
jahrelangen, qualvollen Magen⸗ und 
Bet e Een geholfen 
bat. Lehrerin, Sachſen⸗ 
dee e 


Treppe hoch, vom 1. Mai d. Js. 
zu vermieten Tuchmacherifr. 11. 


Breifeifruße 17, III. 
Wohnung, 


5 Zimmer, Küche, Badeſtube und 
Zubehör, für 750 Mk. zu vermieten. 
M. Berlowitz. Seglerſtr. 27. 


Wobning Strobandſtr. 15, 1. Et., 
8 Zimmer n. ſämtl. Zubeh., im 
Ganzen auch get., v. 1. Okt. 3. verm. 
A. Wunſch a. Pferdeſt. u. Wagenrem. 


Eine Wohnung 
zum 1. Oktober iſt bei H. Borchardt 
zu vermieten. ; 


terrshallicte Wehnun 


5 Zimmer mit reichlichem A 
mit auch ohne Pferdeſtand und 
Burſchengelaß in meinem Hauſe 
e J. Et., v. 1. Oktober 

d. Is. zu vermieten. 


Robert Tilk. 
Kleine Wohnungen 


zu verm. Neufädt I verm. Neuftädt Markt Nr. 12 Nr. 12. 


Wohnungen 


ratis von 5 
Dr. Strahl, Hamburgfjfjp 
Grosse Allee 10. 
0 Operationslose 
Behandlung von 
Krampfadern, 
Aderknoten, steif. 
Gelenken, Ge- 


, Beinge- 
schwüren, nasse 
und trockene 
Flechte,Salzfluss, 
Elefantiasis und 
“and. Beinleiden. 


18 Roland. 8 5 
auf fallen & 1 auf Warten i 


7 sehr lll. 


ern Abzahlung 7-10 Gerechteſt:. aa Erdgeſchoß, Tuch: 
1 8 mee Beide an tert macherſtr. 7, 3. Etage, von je drei 
3 Fahrräder schon von 65 Mk. an. 


Man verlange Katalog umsonst. 3 Sa Be 


= Roland- ea le 6. Soppark, Gerechteftr. 8110. 


ahrradzubeh 


10 


1 ö 
i Ny. 171 


t Täsliche;Unterhalt 


| Mutter und Sohn. 


Roman von E. Fiſcher⸗Markgraff. 
mer DB Fendt 


#5 
(17. Fortſetzung.) 

Edith taumelte und wäre gefallen, wenn ein Herr ſie 
nicht ſtützend aufrecht gehalten hätte, der einem daneben⸗ 
liegenden Abteil zweiter Klaſſe entſtiegen war. Das junge 
Mädchen faßte krampfhaft nach ſeiner Hand und ſtammelte 
einen Dank, während der Zug pfeifend ſeinen Weg fort⸗ 
ſetzte; ſie blickte einen Moment in ein paar graue Augen, 
die ſich mit eigentümlichem Ausdruck in die ihren ſenkten; 
dann ſtand ſie wieder feſt auf den Füßen; der Herr lüftete 
den Hut und ſchritt dem Ausgange des Bahnhofes zu, und 
Marie trat mit bleichem Geſicht und entfärbten Lippen auf 
ihre Kinder zu: „Aber, Gerhard, ich bitte dich, was für ein 
Unglück hätte das geben können — —“ 

Der Sohn ſtand mit geſenkten Augen da und wagte ſich 
nicht zu rühren, aber Edith hatte ſich ſchnell gefaßt. Der 
AR, er war ſo weich und trug jo ſchwer an jedem 

adel. 

„Es war nicht ſo ſchlimm, mein Muttchen, Gerhard hat 
nur einen Scherz gemacht, ich hatte aber angefangen.“ 

Die Mutter ließ ſinnend das Auge auf den beiden ruhen, 
was wollte ſie denn? Es war ja die Natur, die dort zum 
Durchbruch kam, die lang Unterdrückte forderte ihr Recht 
in der erſten Stunde der Freiheit; mochten ſie ſich austoben, 
ihre Lieblinge, ſie mußten ja bald genug in das Joch zurück. 

Ihre Züge hellten ſich auf und ſie legte die Hand in den 
dargebotenen Arm des Arztes. 

„Aber nun kommt, ihr beiden Böſewichte,“ ſagte ſie 
heiter, und nun ſchritten ſie die Straße zum Fährboot hinab. 

Die Nebel hatten ſich rapide geſenkt, und als der Kahn 

drüben anlegte, brach der erſte goldene Sonnenſtrahl hin⸗ 
durch, einen verklärenden Schein über die beiden Ufer 
breitend. 

Sie gingen an den uniformierten Beamten vorbei, die 
nach ſteuerbaren Sachen fragten, und der Ausblick auf die 
weite Schlucht tat ſich ihnen auf. Edith und Gerhard waren 
ganz ſtumm geworden. 

Mit großen, weit offenen Augen blickten ſie auf das 
Waſſer, das ſich ziſchend über die Steine wälzte, und an den 
Bergen in die Höhe, die mit den ſchwarzen Gebirgstannen 
gekrönt einen ſo wunderbar maleriſchen Eindruck machten. 

Marie und der Doktor weideten ſich an dem ſtummen 
Entzücken der beiden jungen Menſchen. Edith war es, die 
ſich zuerſt faßte: „Wie herrlich, wie wundervoll iſt doch 
Gottes Welt,“ ſagte ſie leiſe, „ſehen Sie nur, Herr Doktor, 
wie reizend ſich dieſe Häuschen dort oben von dem dunklen 
Tannengrunde abheben, iſt es nicht, als wenn man in der 
Schweiz wäre?“ 

Der alte Herr nickte ſchweigend und blickte in die glän⸗ 
zenden Augen der eifrig Sprechenden. 

„Gewiß, gewiß, mein Töchterchen. Sehen Sie ſich nur 
alles an und prägen Sie es ſich genau ein. Es gibt kein 
beſſeres Gegenmittel gegen Leid und Schmerz, als die Er⸗ 
innerung an Stunden, in Gottes freier, ſchöner Natur 
verlebt.“ 

In dieſem Augenblick zitterte ein einzelner Glockenton 


(Nachdruck verboten.) 


durch die ſtille, herbſtliche Luft, dann noch einer, und bald 
1 das gleichmäßige Läuten der Mittagsglocke zu ihnen 
erüber. 

Der alte Herr ſtand ſtill. 

„Es iſt Eſſenszeit; wie wäre es, verehrte Frau, wenn 
wir jetzt gleich dinierten? Dann hätten wir den Nachmittag 
vor uns und könnten ihn nach Kräften benutzen ...“ 

„Gewiß, Herr Doktor, Sie haben recht,“ ſtimmte Marie 
bei, „aber wohin?“ 

Ein Hotel war ſchnell gefunden, und bald ſaßen alle um 
den runden Tiſch in der Veranda und ließen es ſich ſchmecken. 
Doktor Leonhard hatte zwei Flaſchen ſchweren Weins 
kommen laſſen und ſtieß mit den Freunden auf ein baldiges 
Wiederſehen an. 

Gerhard wurde ganz ausgelaſſen, er goß ſich das Glas. 
von neuem voll, trank in langen Zügen und ſummte ein 
paar Takte aus einer Operette vor ſich hin, nur Edith ver⸗ 
dünnte ſich den Wein mit Waſſer. 

„Ich muß den Kopf frei behalten, um alles genügend in 
mich aufnehmen zu können,“ ſagte ſie eifrig, und Marie 
nickte ihr lächelnd zu. 

Gleich nach Tiſche ſchritten ſie wieder das Tal entlang, 
dem Laufe des Waſſers entgegen. 

„Wo wollen wir denn hin?“ fragte Gerhard, der den 
Hut in der Hand hatte und ſich den leichten Wind um die 
Stirne wehen ließ. 

„Ich denke nach Rainwieſe hinauf,“ verſetzte die Mutter. 
Edith und ihr Bruder wechſelten einen Blick. . 

„Weißt du, Mutting,“ wandte ſich das junge Mädchen 
an die Mutter, „wir hätten ſo furchtbar gern einmal das 
Prebiſchtor geſehen, Agnes erzählt immer jo viel davon.“ 

„Ach ja, Mutting, bitte,“ fiel Gerhard ein, „wenn ihr 
nicht mitwollt, könnten wir ja ohne euch gehen.“ 

Marie blickte fragend auf den Doktor, der ihr freund⸗ 
lich zunickte. 

„Immer laſſen Sie die jungen Leutchen laufen. Frau 
Direktor,“ ſagte er jovial, „ind ja groß genug, werden ſich 
bei verlaufen, und eine Karte hat der junge Herr ja auch 

ei ſich.“ 

Die Mutter ſchwankte einen Augenblick. 

„Nun meinetwegen,“ ſagte ſie dann. „Der Herr Dok⸗ 
tor hat recht, ihr ſeid ja keine Babys mehr; dort links führt 
euer Weg hinauf, aber ſeid recht verſtändig, und Edith,“ ſie 
nahm die Tochter beiſeite, „gib mir ja auf den Jungen acht, 
er iſt ſo wild heute.“ f 

Das junge Mädchen verſprach alles, man trennte ſich 
und gleich darauf waren die beiden um die Ecke ver⸗ 
ſchwunden. 5 5 

Und ſie waren wirklich heute wie Füllen, die von der 
Leine losgelaſſen waren. Sie haſchten und jagten und neck⸗ 
ten ſich, um dann plötzlich ſtill zu ſtehen, das herrliche Land⸗ 
ſchaftsbild in ſich aufzunehmen, oder auf das Murmeln 
einer Quelle, den Ruf eines Vogels zu hören. 5 

Der kurze Weg durch die Schlucht war bald zurückgelegt. 


Te 
5 


und Verlangen.“ 5 - 

„Erhaben,“ bekräftigte Gerhard, einfach erhaben.“ 

„Aber nun weiter,“ drängte die Schweſter, „damit unſer 
Mutting ſich nicht ängſtigt. Hier herauf geht es, nicht 
wahr?“ fragte ſie einen Kellner, der ihnen begegnete. 

„Jawohl, gnädige Frau,“ entgegnete derſelbe dienſt⸗ 
befliſſen, worüber Edith in ein herzliches Lachen ausbrach, 
„komm,“ ſagte ſie, den Bruder nach ſich ziehend, „ich kann 
es gar nicht erwarten.“ - 

Mit krampfhaft geſenkten Lidern hatten fie den Weg 
über die Brücke zurückgelegt und jetzt hoben fie den Blick und 
ſie drängten ſich dicht zuſammen und hielten ſich aneinander 
feſt, als könnte einer allein den Anblick nicht ertragen. ; 

Die Nebel waren vor der ſiegreich herniederſcheinenden 
Sonne wie Schatten entflohen, und es war ein wunder⸗ 
voller Tag geworden; deutlich ſichtbar erſchienen auch die 
fernſten Bergkuppen bis weit ins Böhmerland hinein. Hier 
erhob ſich der Lilienſtein mit ſeiner tafelförmigen Oberfläche, 
dort die Feſtung Königſtein, dazwiſchen das breite, ſilberne 
Band des Stromes in ſeinen zahlreichen Windungen und 
Krümmungen, der im Sonnenſchein funkelte und blitzte, 
und über dem allen der durchſichtig klare, wolkenloſe Him⸗ 
mel in der reinen, tiefen Bläue, wie ſie nur den erſten 
Herbſttagen eigen iſt. a : 

Gerhard hatte den Arm um die Schulter der Schweſter 
gelegt und drückte Edith an ſich: „Iſt es nicht, als wolle 
das Herz einem zerſpringen vor Glück?“ jubelte er. „Ach 
ich möchte ſingen, ſingen,“ er ließ plötzlich den Arm ſinken, 
ſetzte ſich auf einen Stein und verbarg das Geſicht in den 


Händen. HE 

Edith legte ihm die Hand auf die Schulter: „Was iſt 
dir, Gerring, du, Liebling, ſag' doch, iſt dir ſchlecht?“ 

Der Junge hob den Kopf, ein paar verſtörte Augen 
blickten ſie an: „O, ich dachte nur an morgen,“ ſagte er ge⸗ 
preßt, „an die endloſen Stunden, an das entſetzliche Einer⸗ 
lei, an das Examen, an den Beruf, in den ich hineingepreßt 
werden ſoll,“ er ſtöhnte wie unter körperlichen Schmerzen, 
„und da war mir auf einmal, als zögen graue Wolken über 
alles und es blieb nichts, nichts,“ er ſchlug ſich mit der ge⸗ 
ballten Fauſt vor den Kopf, „o der Zwang, der entſetzliche 
Zwang! keine freie Regung, keine Erholung, nichts, nichts,“ 
— er ſchwieg erſchöpft einen Moment — „ja, wenn ich den 
ganzen Tag Muſik machen könnte,“ begann er dann leiſe, 
in immer ſteigender Erregung, „o, da würde mir kein Tag 
zu lang, keine Nacht zu dunkel ſein, ach Muſik, Muſik iſt 
mein Leben,“ er ergriff plötzlich die Hände der Schweſter 
und blickte zu ihr auf. „Iti, ſag, glaubſt du, daß der Vater 
mir erlauben wird, Sänger zu werden, es iſt mein Herzens⸗ 
wunſch, meines Lebens Sehnſucht ...“ 

Die Schweſter hatte ihm die Hände entzogen: „Nein, 
Brüderchen, nein,“ ſie ſchüttelte den Kopf, „den Gedanken 
ſchlag dir aus dem Kopf, das erlaubt er nie; Vaters Wunſch 
iſt, daß du die Fabrik übernehmen ſollſt, die er mit ſo vieler 
Mühe in die Höhe gebracht hat, daran iſt nicht zu denken,“ 
wie allen jungen Leuten war es ihr nicht möglich, ſich ganz 
in die Gefühlswelt eines andern und ſelbſt des Geliebteſten 
hineinzuverſetzen, „und das iſt doch ſehr ſchön, Muſik kannſt 
du ja immer noch machen; und nun ſteh auf, ſieh dort kommt 
ein Schleppdampfer den Strom herauf, wie das von hier 
ausſieht, wie niedliches Spielzeug, nicht wahr?“ 

Der Bruder nickte ſtumm, auch die Schweſter verſtand 
ihn nicht, oder wollte ſie ihn nur tröſten? Jetzt wandte 
ſie ſich zu ihm und ſtrich ihm mit der Hand über die bren⸗ 
nenden Augen, die ſo ſanft ausſahen und in denen doch ein 
verhaltenes, inneres Feuer zu glimmen ſchien. „Nur Mut, 


mein Liebling, immer Mut, kommt Zeit, kommt Rat und 
jetzt wollen wir luſtig ſein, das heute iſt unſer, was morgen 

kommt, wiſſen wir ziemlich genau, nicht? Darum weg mit 
der Kummerfalte,“ ſie lächelte ihm zärtlich zu und ging den 
Weg den lie gekommen waren, zurück. 


um ſie, „laß 
eine wahre Glückſeligkeit für mich, ſo recht von Herzen luſtig 
und töricht zu fein, und ſieh,“ fuhr er überredend fort, „was 
körnte denn auch noch paſſieren, guck dort unten,“ er bezeich⸗ 
nete mit dem Finger auf der Karte die Stelle, „laufen 
die beiden Wege zuſammen, wollen ſehen, wer zuerſt da iſt,“ 
er bog ſich herab und ſah ihr bittend in die Augen. 

Edith ſchwieg noch einen Moment überlegend, dann ſtand 
ſie auf und faltete das Blatt zuſammen, „na meinetwegen, 
dir zu Gefallen, aber etwas Gutes wird's nicht, trau mei⸗ 
nem Wort,“ das kam ſo mütterlich verweiſend heraus, daß 
Gerhard ſich vor Lachen gar nicht halten konnte, aber nun, 
welchen Weg willſt du nehmen, willſt du zur Rechten, ſo 
will ich zur Linken, wie die alte Tante Lot ſagte, du weiß 
doch, von der das Gedicht ſtammt „Lott iſt dod.“ 

Der Bruder lachte Tränen, „ach Edith, Edith, du biſt 
doch manchmal zu putzig; aber weißt du, ich werde den unte⸗ 
ren Weg nehmen, ſieh dort hinab geht's, ach, und da iſt 
auch eine Tafel: „Nach Rainwieſe“ ſteht darauf, „na, denn 
los, nimm du den oberen Weg“, und damit begann er hinab⸗ 
zuſteigen. > 

Edith ſtand und blickte ihm nach, „lauf nicht zu ſchnell,“ 
rief ſie hinab, dann warf ſie ihm eine Kußhand zu, als er 
noch einmal lachend den Hut ſchwenkte: „addio deliciell 
unica“ ſang er mit heller Stimme, dann ſah ſie ihn nicht 
mehr, das Dunkel des Waldes hatte fie aufgenommen. 

Sie hörte die Töne, die ſchwächer und ſchwächer wurden, 
und urplötzlich kam ihr der Gedanke, daß dort ein Schatz 
verborgen liege, ein goldiger, der mit ſeinen Strahlen das 
Auge blendete; würde ihm nicht vielleicht unheilbarer 
Schaden zugefügt, wenn er gezwungen würde, ihn zu ver⸗ 
graben? Wie wenn er ein verkommener, verlotterter Menſch 
19 1 5 wenn man ihm nahm, was ſeiner Seele Seligkeit 
war?“ 

Das junge Mädchen fuhr ſich über die Augen: „Dummes 
Zeug, was für Gedanken ihr jetzt manchmal kamen; aber 
natürlich, ſie war das Trübſalblaſen ſchon ſo gewohnt, „ſchon 
bald der reine Trauerkloß,“ murmelte ſie vor ſich hin, dann 
wandte ſie ſich zum Gehen. 


19. Kapitel. 


Die Sonne hatte längſt die Mittagshöhe überſchritten 
und brannte heiß auf die Felswand, die ſchroff zur linken 
Seite des Weges in die Höhe ſtieg, rechts ſenkte ſich ein un⸗ 
9 Abhang mit dichten Laubbäumen beſetzt, ſteil zu 
Tal. 

Ediths Füße raſchelten im welken Laube, als ſie ſo 
leichtfüßig vorwärts ſchritt; ab und zu blieb ſie ſtehen, um 
ſich an ein paar Eidechſen zu erfreuen, die auf einem Stein 
in der Sonne lagerten und bei dem geringſten Geräuſch 
blitzſchnell verſchwanden, oder einen Blick in die Ferne zu 
tun, wo immer die Zweige einen Durchblick geſtatteten, die 
1 5 wieder begann, ſich in blaue, zartgefärbte Schleier zu 
hüllen. 

Der ſchmale Pfad wand ſich um die Felſen herum, ihrer 
Geſtalt folgend, und immer war die nächſte Krümmung 
durch eine Windung, eine vorſpringende Felsecke dem Blick 
entzogen. 

Aber ein Vorſprung nach dem andern wurde von ihr 
überwunden, ein Blick auf die Uhr ſagte ihr, daß ſie bereits 
über eine Stunde den Windungen des Steiges folgte und 
immer noch lag das Ende des Weges nicht vor ihr. 

Ihr wurde ängſtlich zu Mute, „wie wenn ſie ſich ver⸗ 
irrte, wenn ihr jemand ein Leids antäte.“ Der Laubwald 
zur Rechten wurde immer dichter, die Bäume älter und ſtär⸗ 
ker belaubt, die Sonnenſtrahlen brachen nur ſpärlich hin⸗ 
durch und ließen ihre zitternden Ringel auf dem grauen 


Geſtein tanzen. 
(Fortſetzung folgt.) 


2222 ER RE EIER NE ER NE CARE, 


gen nicht zu bemerken ſchien. 


Schlingel! 


hatte dieſe Art von Bildung nicht genoſſen. 
Freundſchaft 


ſätze! 


arm iſt, ſchadet nichts. 


Pan Glodowy. 


Eine Geſchichte aus Maſuren von Fr itz Skowronnek. 


f i a (Nachdruck verboten.) 

In Sareyken und Umgegend waren alle Mütter von 
heiratsfähigen Töchtern empört darüber, daß Pan Glodowy 
noch immer keine Anſtalten traf, ſich zu verehelichen. Sie 
hatten alle Urſache dazu; denn der Heiratskandidat war der 
reichſte Beſitzer des Dorfes und ein tüchtiger Wirt, dazu ein 
flotter, forſcher Mann, der in ſeiner graugrünen Jagd⸗ 
joppe und den halbhohen Schaftſtiefeln mit ſilbernen Spo⸗ 


b fo vornehm ausſah, wie ein Kavallerieoffizier in 
Zivil. 8 i N . 


Am meiſten bekümmerte ſich ſeine Mutter darüber, daß 
Martin, ihr Einziger, unbeweibt blieb und alle Anſpielun⸗ 
Einmal hatte ſie ihm Vor⸗ 
haltungen gemacht. Und was erwiderte der Lorbaß? Er 
foßte fie rund um, legte den Kopf an ihre Schulter, als 
wenn er noch ein Junge von zwölf Jahren wäre, und be- 
teuerte mit gerührter Stimme, er würde jedes Mädchen mit 
Vergnügen heiraten, das ſeiner lieben Mutſch an Herzens⸗ 
güte, Klugheit und Wirtſchaftlichkeit gleichkäme. Solch ein 
Da konnte er lange ſuchen! Hätte er nur auf 
Reichtum und Bildung geſehen, dann wäre er ſchon lange 
verheiratet geweſen, denn wohlhabende Mädel gab's in der 


ee genug. Und faſt alle waren ſie in der Stadt ge⸗ 
weſen, 


Faſt alle ſpiel⸗ 
Seine Mutter 

Aber als ſie 
noch klein war, hatte ſie mit der Tochter des Pfarrers Uwis 
geſchloſſen und war in ihrem Elternhauſe 
nicht nur aus⸗ und eingegangen, ſondern hatte mit der 
Freundin gemeinſam alles gelernt, was der biedere Paſtor 
ſeinem Kinde als koſtbares Gut mit auf den Lebensweg geben 
konnte. Für die Pfarrerstochter hatte dieſe Art von Bil⸗ 
dung hingereicht, einen hohen Beamten zu heiraten und 
glücklich zu machen. Auch für die Bauerntochter war die 
Herzensbildung nicht überflüſſig geweſen; ſie hatte ihr über 
viele ſchwere Stunden an der Seite eines heftigen Mannes 
hinweggeholfen und hatte ihr die Kraft gegeben, den Martin 
zu einem guten, lieben Menſchen zu erziehen. Freilich mit 


um höhere Bildung zu genießen. 
ten Klavier, einige malten ſogar! 


allzuviel Wiſſen hatte er ſich auf der Schule nicht beladen. 


Wer kann denn auch franzöſiſche Vokabeln pauken, wenn er 
an die glatten Fohlen daheim denken muß und der Verkauf 
einer Remonte ihm wichtiger dünkt, als alle deutſchen Auf⸗ 
Etwas leichtſinnig war Martin veranlagt. Das ſteht 
feſt, denn er wollte durchaus bei den Küraſſieren in Königs⸗ 


berg ſein Jahr abdienen, und nur der feſte Wille der Mutter 


vereitelte dieſen Vorſatz. Und noch eine andere Folge zei⸗ 


5 1125 die Soldatenzeit: Martin fand Geſchmack an der Groß⸗ 
ſtadt. 


andere Erklärung dafür hatte, daß er in jedem Monat ein⸗ 


Wenigſtens ſchien es der Mutter ſo, weil ſie keine 


mal auf drei Tage nach Königsberg fuhr. Die Jugend⸗ 


freundin, der ſie brieflich ihr Herzeleid klagte, hatte ge⸗ 


meint, Martin werde dort wohl ein Liebchen haben, was auch 
als Erklärung für ſeine Abneigung gegen die Ehe dienen 


könne. Als Frau Glodowy dieſe Zeilen las, fiel es ihr wie 


Schuppen von den Augen. Drei Tage ging ſie um ihren 


Sohn herum, wie die Katze um den heißen Brei — wenn 


der Vergleich nicht zu deſpektierlich klingt —, bis fie ihm 
eines Abends mit Tränen in den Augen um den Hals fiel, 


um ihn liebevoll zu ſchelten, daß er nicht das Vertrauen 


gehabt, ihr von der Braut in Königsberg zu erzählen. Et⸗ 
was betreten ſchüttelte Martin den Kopf: „Liebſte Mutſch, 
ich habe wirklich keine Braut in Königsberg.“ „Mein Jung⸗ 
chen, ſag mir doch die Wahrheit! Wenn das Mädchen auch 
Du brauchſt doch auf Geld nicht zu 
ſehen. Und eine ſchlechte Margell wirft dir nicht ausgeſucht 
haben.“ Darauf hattet Martin zuerſt nichts erwidert, ſon⸗ 
dern den Kopf in die Hand geſtützt und ſich die Stirn ge⸗ 
rieben, wie einer, der mit ſich ſelbſt nicht ins Reine kom⸗ 
men kann. Und es klang etwas gequält, als er antwor⸗ 
tete: „Ich weiß nicht, wie du auf ſolche Gedanken kommen 
kannſt. Und ich ſage dir nochmals: ich habe keine Braut 


in Königsberg.“ Kopfſchüttelnd hatte die Mutter den Rück⸗ 


zug angetreten. Ihr feines Ohr glaubte zu hören, daß der 
Sohn das Wort: „Braut“ beide Male etwas mehr betont 
hatte, als nötig. Alſo keine Braut, ſondern ein „Liebchen“, 
wie die welterfahrene Jugendfreundin geſchrieben hatte. 
Ihrem einfachen Sinn ſchien es unfaßbar, daß ein Mann 


ee 


ein Mädchen lieben konnte, das er nicht zu heiraten dachtef 
Auf jeden Fall lag aber hier das Hindernis, das hinwegge⸗ 
räumt werden⸗mußte. Sonſt blieb Martin ein Einſpänner, 
das alte Geſchlecht der Glodowy ſtarb mit ihm aus, und das 
ſtattliche Bauerngut ging an entfernte Verwandte über. 
Sie wollte ihm auf den Kopf zuſagen, daß eine Liebſchaft 
in Königsberg ihn vom Heiraten abhalte. Es war ihr ſehr 
ſchwer gefallen, aber ſie hatte ſich ſchließlich überwunden. 
Und ſie ſah ganz genau, daß Martin zuſammenzuckte, als 
ſie ſo ganz unvermittelt zu ſprechen begann. Aber ſie ließ 
nicht locker. ; 

„Mein Kind, weshalb biſt du nicht offen zu mir? Saft 
du kein Vertrauen zu mir?“ Innerlich mußte Martin bei 
dieſer Frage lächeln. Aber er bezwang ſich und antwortete 
verſtändig: „Beſte, liebſte Mutter! So lange du im Hauſe 
biſt, will ich wirklich nicht heiraten.“ „Du vergißt, mein 
Sohn, daß ich vierzig Jahre nicht zum Ausruhen gekommen 
bin. Ich habe genug gearbeitet in meinem Leben und 
möchte jetzt meine Hände in den Schoß legen. Das geht aber 
nicht eher, als bis du mir eine Tochter ins Haus bringſt.“ 
Statt zu antworten, hatte Martin ihre Hände geküßt und 
geſtreichelt. Weicher, faſt gerührt, fuhr fie fort: „Ich möchte 
doch noch einen Enkel auf meinen Armen tragen, ehe ich 
die Augen zumache, einen Erhſohn der Glodowys. Sag mal, 
mein Sohn, weshalb kannſt du das Mädchen nicht hei⸗ 
raten? Du liebſt ſie doch, ſonſt würd'ſt nicht immer zu ihr 
fahren!“ 

Martin war aufgeſprungen und ging ruhelos in der 
Stube auf und ab. Endlich blieb er ſtehen: „Mutter! Laß 
mir noch ein Jahr Zeit. Dann heirate ich das Mädel, das 
du mir zuführſt.“ Am nächſten Tage fuhr Pan Glodowy 
wieder nach Königsberg. Von der Mutter hatte er nicht, 
wie ſonſt, Abſchied genommen. Er ſchämte ſich ein klein 
wenig. Als er wiederkam, fand die Mutter in der Taſche 
ſeines Mantels einen zerknitterten Zettel, augenſcheinlich 
die Rechnung des Gaſthofes, in dem er gewohnt hatte. Am 
Nachmittag ſprach ſie auf dem Hof einen Knecht an. Er 
trug noch als Erinnerung an ſeine Militärzeit die Soldaten⸗ 
mütze. „Kuba, was iſt das für ein Gaſthaus von Korweg 
in der Kalthöfſchen Straße? Kennſt du es?“ „Ach ja, 
Frau Wohltäterin! Da wohnen immer Einjährige von 
der Infanterie.“ „Iſt auch eine Kneipe in dem Haufe?” 
„Aber ja doch! Große Kneipe mit drei, vier hübſchen Mar⸗ 
gellen. Weshalb fragen Frau Wohltäterin?“ „Geht dich 
das was an, du Lorbaß?“ Verwundert ſah der Knecht ſeiner 
Herrin nach, die ihn jo kurz abgefertigt hatte. Frau Glo⸗ 
dowy aber ging in den nächſten Tagen ſehr nachdenklich 
herum. War die Liebſte ihres Martin wirklich eine Kell⸗ 
nerin? Da wäre es doch angebracht, mit ihm ein ernſtes 
Wort darüber zu ſprechen. Wer weiß, was für eine abge⸗ 
feimte Perſon das war, die ihn für ſich l eingenommen hatte. 
Noch an demſelben Abend überfiel ſie ihren Sohn mit der 
Frage, ob er eine Schankmamſell zur Liebſten hätte. Martin 
wechſelte im Augenblick die Farbe, antwortete aber ſofort: 
„Ja, Mutter, und es iſt gut, daß du danach fragſt, denn ich 
wollte es dir ſelbſt ſagen. Ich will und kann von dem 
Mädchen nicht laſſen. Das, mit der Friſt von einem Jahr 
iſt Unſinn, das habe ich ſo hingeſagt.“ Die Mutter hob, wie 
abwehrend, die Hand. „Brauchſt nicht ſo heftig zu ſprechen, 
mein Sohn. Du biſt Herr im Hauſe und alt genug, um ohne 
meine Einwilligung heiraten zu können. Vielleicht biſt du 
noch nicht klug genug, um zu wiſſen, daß man kein Mädchen 
heiraten kann, deſſen man ſich nachher zu ſchämen hat. Ich 
heirate ſie ja nicht, aber du. Und das Leben iſt manchmal 
lang!“ „Mutter, die Liſe iſt ein anſtändiges Mädchen, ſie 
hängt nur an mir ...“ Die alte Frau zuckte die Achſeln. 
„Das kann ich nicht beurteilen, denn ich kenne ſie nicht. Drum 
ſag ich dir noch einmal: du biſt alt genug, um zu wiſſen, 
was du tuſt.“ 

Vergeblich wartete die Mutter acht Tage, vierzehn Tage: 
Martin fuhr nicht nach Königsberg. Hatte ihre Ermahnung 
auf ihn ſolchen Eindruck gemacht? Daß er ſichtbarlich mit 
ſich kämpfte, beſchleunigte den Entſchluß, der in dieſen 
Tagen in ihr aufgeſtiegen war. Eines Tages holte ſie ihren 
Reiſepelz und das beſte Kleid aus der Truhe und bat Mar⸗ 
tin für den folgenden Morgen um den Schlitten zur Bahn. 
Sie wolle zu ihrer Halbſchweſter nach Schwiddern fahren, 
der ſie ſchon lange einen Beſuch verſprochen habe. 

’ (Schluß folgt.) 


—. 


FÜRUNSERE JUGEND 


Für das Gute jederzeit i 
Sei mit Hand und Herz bereit! 
Laß des Schönen goldnen Schein 
In die Seele tief hinein! 
Gründlich haſſe, was da ſchlecht! 
Streite kühn für Wahrheit, Recht! 


Der Schein krügt. 


Der berühmte Benjamin Franklin war einmal Paſſa⸗ 
gier eines Schiffes, das den Delaware hinabfuhr. Nach der 
Flut war völlige Windſtille eingetreten und man mußte 
Anker werfen, um das folgende Steigen des Fluſſes abzu⸗ 
warten. Die Hitze auf dem Schiffe war unerträglich. Von 
den Mitreiſenden kannte er niemand, ihre Geſellſchaft gefiel 
ihm nicht. Nahe dem Ufer glaubte ich, ſo erzählt Franklin 
ſelbſt, eine ſchöne grüne Fläche zu bemerken, aus deren 
Mitte ſich ein großer, ſchattenſpendender Baum erhob. So⸗ 
fort malte ich mir in glänzenden Farben aus, wie angenehm 
es ſein müſſe, unter den kühlungſpendenden Zweigen einige 
Stunden mit Leſen zu verbringen. Auf meine Bitte befahl 
der freundliche Kapitän einem Matroſen, mich in einem 
kleinen Boote an das Ufer zu rudern. Wie groß aber war 
meine Enttäuſchung, als ich ans Land trat! Der größte 
Teil meiner ſchönen Wieſe war in Wirklichkeit ein Sumpf; 
beim Durchſchreiten desſelben ſank ich bis über die Kniee 
in den Schlamm und von allen Seiten fielen Tauſende von 
Moskitos über mich her, meine Füße, meine Hände und 
mein Geſicht ſo jämmerlich zuzurichten, daß es mir unmög⸗ 
lich war, hier länger zu bleiben. — Seit dieſer Zeit habe ich 
öfter ähnliches erlebt und laſſe mich nicht mehr ſo leicht 
durch den glänzenden Außenſchein einer Sache betrügen. 


eee 


— — 


Koſtbares Spielzeug. Das teuerſte Spielzeug, das je⸗ 
mals ein Kind beſeſſen, waren wohl die ſilbernen Soldaten, 
die Ludwig XIV. als Knabe erhielt, um die Kriegskunſt zu 
erlernen. Dieſe Liliputanerarmee beſtand aus 20 Schwadro⸗ 
nen Reitern und 10 Abteilungen Fußvolk. Das waren die 
erſten Truppen, die Ludwig in den Tagen ſeiner Jugend 
befehligte. In Pariſer Archiven finden ſich noch die Rech⸗ 
nungen des Bildhauers Ciſſey vor, der dieſe ſilbernen Sol⸗ 
daten hergeſtellt hatte; darnach waren dem Künſtler dafür 
einmal 10 000, dann 9000 und zuletzt noch 6000 Livres 
gezahlt worden, für jene Zeit alſo eine erhebliche Summe. 
Später wanderten dieſe koſtbaren Soldaten in die Münze, 
wo ſie eingeſchmolzen und zu Geld ausgeprägt wurden, um 
einen Teil der Unterhaltungskoſten für wirkliche Soldaten 
zu decken. 

Dienſtboten⸗Korreſpondenz. Die chineſiſchen Dienſtboten in 
Kalifornien machen ſich gegenſeitig durch Inſchriften an 
Küchengegenſtänden, an den Wänden ꝛc. mit den Unannehm⸗ 
lichkeiten des Dienſtes in den von ihnen verlaſſenen Häuſern 
bekannt. Ein Herr in San Francisco hatte einen neuen 
chineſiſchen Koch angeſtellt; doch kaum hatte dieſer die Küche 
betreten und einige Gegenſtände angeſehen, als er auch ſchon 
wieder Kehrt machte und davoneilte. Derr Herr folgte ihm 
und fragte dann, als er den Flüchtling eingeholt hatte, 
warum er ſeinen Dienſt nicht antrete. „Ich nicht hier 
bleiben,“ antwortete der Langzopf. „Frau böſe Zunge — 
ganzen Tag Arbeit — keinen Lohn zahlen — ich gehen.“ 

Scharfrichterhumor. Bei der Hinrichtung der Störte⸗ 
beckerſchen Seeräuber (1702) ſoll, wie die Chronik berichtet, 
der Hamburger Scharfrichter Roſenfeld mit ſeinen geſchnür⸗ 
ten Schuhen bis über die Knöchel im Blute gewatet ſein, 
worüber ihm der anweſende Rat der Stadt „ſein Bedauern 
ausgeſprochen“. Der rohe Gefell aber habe lachend erwi⸗ 
dert, daß er ſich noch kräftig genug fühle, um augenblicks 
dem geſamten hochweiſen Rate die Köpfe vor die Füße zu 
legen — welches ihm freilich die Herren „übel vermerket!“ 


Für Geiſt und Gemüt. 5 


Freude ſchweift in die Welt hinaus, 

Bricht jede Frucht und koſtet jeden Wein. 

Riefe dich nicht das Leid zu Haus, 

Du kehrteſt nimmer bei dir ſelber ein. 
* 


In allen Zonen liegt die Menſchheit auf den Knieen 
Vor einem Göttlichen, das ſie empor ſoll ziehen; 
Verachte keinen Brauch und keine Fleh'geberde, 
Womit ein armes Herz emporringt von der Erde. 


Die Pflege der Fingernägel. Die Reinigung des Körpers 
darf vor den Nägeln nicht Halt machen: daher bildet bei 
der Morgentoilette die Nagelbürſte ein unentbehrliches Er⸗ 
fordernis. Durch die üble Angewohnheit des Nägelkauens 
leiden die oberſten Fingerglieder ungemein und nehmen eine 


plumpe Geſtalt an. Kindern verleide man die Neigung 
dazu von vornherein durch Umwickeln der Hände oder Be⸗ 
ſtreichen der Bingerfpigen mit einer Miſchung von 1 Teil 
Bernſteinöl auf Teile Quaſſiatinktur. Das rechte Nägel⸗ 
ſchneiden will auch gelernt ſein. Der Schnitt ſei kein runder, 
ſondern ein gradliniger; durch das ſtarke Abkneifen der Ränder 
entſteht das fatale Nageleinwachſen. Man trage vom Nagel 
gerade ſo viel ab, daß er nicht hinter dem Fingerende 
zurückſteht, aber auch nicht darüber hervorragt. Mitunter 
bekommen die Nägel Längs- und Querſtreifen, welche ihre 
Glätte und roſige Farbe beeinträchtigen. Man glättet die 
Unebenheiten durch Putzen mit einem beliebigen Polierpulver. 
Einen ſonſt ſchönen Finger ſieht man nicht ſelten dadurch 
verunziert, daß das die Nagelwurzel bedeckende Häutchen 
ſich zu ſtark verlängert, das weiße „Möndchen“ am Nagel 
bedeckt und Riſſe und Spalten bekommt. Solche Unchen- 
heiten beſchneide man mit einem Meſſerchen, wodurch man 
auch entſtehende Neidnägel beſeitigen kann. Das vordringende 
Häutchen dränge man mit einem kleinen Falzbein zurück. 
Die unangenehme Erſcheinung des Neidnagels entſteht außer⸗ 
dem meiſtens durch Abſplittern eines Längsſtückchens vom 
Nagel. Man beſeitigt das läſtige und ſchmerzhafte Uebel 
durch vollſtändiges Abſchneiden des Splitters dicht an der 
Wurzel, und Waſchung der Wunde mit Karbollöſung. 


EX 2 Die praktiſche Hausfrau - >= 


Verwendung von Chlor. Blütenweiße Tiſchplatten und 
weißes Holzgeſchirr pflegen als eine beſondere Zierde dev 
hübſchen Küche der ganze Stolz der Hausfrau zu ſein und 
nichts trübt ihre gute Laune mehr, als wenn dieſe Sachen 
trüb und gelb ausſehen. Es gibt nun ein vortreffliches eine 
faches Mittel dies weiße Ausſehen zu erreichen, indem man 
die Sachen mit Chlorkalk ſcheuern läßt. Die Gegenſtände, 
welche für Speiſen gebraucht werden, wie Löffel, Schinken⸗ 
teller, Brettchen uſw. tut man gut nach dem Scheuern zehn 
Minuten in kochendes Waſſer zu legen und dies einmal zu er⸗ 
neuern. — Auch glaſierte Töpfe, die im Laufe der Zeit ihre 
innere weiße Glaſur eingebüßt haben und dunkel geworden 
ſind, kann man wie neu durch Auskochen mit Chlorkalk her⸗ 
ſtellen. Man läßt in ihnen ebenfalls nach dem Scheuern 
nur reines Waſſer eine Weile kochen, um ſie wieder vom 
Chlorgeruch zu befreien. 5 


Unſere Kleinen. 

Auge um Auge. Mutter, nachdem ſie den älteren Buben 
gezüchtigt hat, weil er den jüngeren Bruder ſchlug: „Weißt 
du nun, weshalb es Schläge gab?“ Alex: „Ja, weil ich 
Guſtav geſchlagen hab'. Aber wer ſchlägt dich nun, weil 
du mich geſchlagen haſt?“ 

Die kluge Anna. Mutter: „Nun ſchlafe wohl, mein 
Kind, ich muß jetzt zum Papa!“ Die kleine Anna: „O, 
bleib bei mir, Mama, ich fürchte mich allein!“ — Mama: 
„Sei doch nicht ſo töricht, Anna, es iſt 90 der liebe Gott bei 
dir!“ — Anna: „Nun, ſo ſchicke doch den lieben Gott zum 
Papa, und bleib du bei mir.“ 


Auflöſung aus voriger Nummer: 
Gelegenheit — Verlegenheit. 


